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    DIE BESTIARIUM-REIHE


    Venedig im Jahr 1794. Seit dem Tod seiner Eltern lebt Rainero bei seinem Onkel im Hause Zon. Kein Tag vergeht, an dem der schüchterne Junge nicht von seinem Cousin Gasparo verspottet und als Angsthase beschimpft wird. Doch als eine Reihe brutaler Morde die Serenissima erschüttert, muss Rainero all seinen Mut zusammennehmen - für Valeria, die Verlobte seines Cousins, in die er heimlich verliebt ist. Denn sollten die Gerüchte stimmen und tatsächlich ein Werwolf in der Stadt sein Unwesen treiben, schwebt Valeria in größter Gefahr. Rainero verfolgt die Spur der Bestie, nicht ahnend, dass er damit einen viel mächtigeren Feind gegen sich aufbringt: Die Bruderschaft der schwarzen Maske…


    Geheimbünde, das Spiel um Macht und eine uralte Legende, die zu tödlichem Leben erwacht!


    TEIL 3


    Ganz Venedig ist davon überzeugt, dass ein Werwolf für die Morde verantwortlich ist, und macht Jagd auf die Bestie. Im Hause Zon aber verbreitet eine ganz andere Gestalt eine unheimliche Stimmung: ein Mann, dessen Gesicht von einer schwarzen Maske bedeckt ist. Und auch der Hausverwalter Sebastiano ist von Sorgen geplagt, seit er gesehen hat, welche Blicke Rainero und die schöne Valeria miteinander tauschen. Er will den Jungen warnen und nimmt ihn mit auf einen nächtlichen Spaziergang, als plötzlich eine wolfsähnliche Bestie vor ihnen steht…
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    Venedig, 1794


    Staatsinquisitor Foscari stieß einen unterdrückten Seufzer aus. Am liebsten hätte er sofort das nächste Traghetto aufs Festland genommen und wäre für immer aus dieser stinkenden Stadt verschwunden. Aber durch einen höhnischen Fingerzeig des Schicksals hatte man ihn dazu verdammt, diese höchst unerquickliche Obliegenheit zu überwachen. Eine wahrlich zweifelhafte Ehre.


    Steifbeinig stand er neben seinem Adjutanten in der frostigen Morgenluft und blickte nur äußerst widerwillig auf das hinab, was da vor ihm auf dem blutdurchtränkten Pflaster der Calle Sant’Antonio lag. Die Überreste von mindestens vier zerstückelten Menschen. Vier gestandene Männer, die der Mörder vergangene Nacht abgeschlachtet hatte. Und einer davon war Silvestro Grimani, ehrenwertes Mitglied der Signoria. Was für eine unvorstellbare Schweinerei.


    »Nun?«, fragte Foscari an den Anatomen gewandt, der gleichfalls zum Tatort gerufen worden war, und versuchte, nur durch den Mund zu atmen. Der Gestank von Blut und Eingeweiden war einfach ekelerregend. »Was haben wir hier?«


    Der alte Anatom trug eine Schürze aus glattem Leder und hohe Stiefel. Er kniete inmitten der Schlachtabfälle und untersuchte gerade den malträtierten Körper von Grimani. Als Foscaris Frage in sein beschäftigtes Hirn vordrang, drehte er sich um und sah zu ihm auf. Im selben Moment fing einer der Soldaten, die den Ort des Grauens abschirmten, an zu würgen. Einen Augenblick später wandte er sich ab und übergab sich. Ein weiterer folgte seinem Beispiel, und grünliche Galle mischte sich mit dem geronnenen Blut der Mordopfer. Der Rest der Kompanie stand bemüht diszipliniert da und versuchte, an etwas Schönes zu denken.


    »Was für ein elender Haufen«, knurrte Foscari missbilligend, während sein Adjutant in sich hineinlächelte.


    »Nun, mir scheint«, sagte der Anatom und stemmte sich mit einem Ächzen auf die Beine, »als sei der Mörder hier in eine Art Rage verfallen. Einen regelrechten Blutrausch.«


    »War es denn derselbe… Mörder?«


    »Ganz sicher.« Der Anatom wies auf Grimanis toten Körper. Der Adlige hatte eine rot lackierte Maske getragen, die ihm bei seinem Kampf auf den Scheitel gerutscht war. Seine leblosen Augen waren auf eine der Blutpfützen gerichtet, in der sein rechter Arm lag. »Zwar ist es dem Mörder gelungen, in all dem Blut keine einzige Spur zu hinterlassen, aber seht doch, wie er die Bauchhöhle geöffnet und zuerst die Organe entnommen hat, bevor er das Blut dieses Mannes getrunken hat. Ganz genau wie bei seinen vorherigen Opfern.«


    »Und die drei anderen Männer, die hier liegen?«


    »Offenbar Grimanis Leibwächter. Bei ihnen erweckt es eher den Anschein, als seien sie zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen. Der Mörder hatte es nur auf Grimani abgesehen, oder besser gesagt: sein Blut. Da bin ich mir absolut sicher, aber er hat die drei Schergen unglücklicherweise gleich mit in die Hölle geschickt.«


    »Wie kommt Ihr zu dieser Annahme?«


    »Bei den Leibwächtern fehlt zwar das eine oder andere Körperteil, aber ihr Blut wurde nicht verspeist.«


    »Ach so?«


    »Ja. Ihre Hauptschlagadern sind alle noch intakt. Nicht so die von Grimani.«


    »Und habt Ihr auch eine Idee, warum der…«, Foscari senkte die Stimme, dass nur der Anatom ihn hören konnte, »warum der Lykanthrop ausgerechnet nur das Blut der Herren von der Signoria trinken will? Kann ein derartiges Geschöpf überhaupt solche Unterscheidungen machen oder gar einen so klaren Plan verfolgen?«


    Der Anatom wiegte den Kopf. »Das weiß ich nicht. Aber ich würde es herausbekommen, wenn man mir endlich die Gelegenheit gäbe, es zu untersuchen.«


    Foscari verstand die Spitze, die der Anatom auf ihn abschoss, aber er hatte seine Meinung seit dem letzten Gespräch nicht geändert.


    »Es tut mir leid«, sagte er und klang ganz und gar nicht, als täte es ihm leid. »Aber ich habe vorhin eine Empfehlung an den Kleinen Rat sowie an den Rat der Zehn und den Dogen herausgegeben. Sie wird noch heute öffentlich gemacht.«


    Der Anatom blinzelte ihn an. Verärgerung kroch in seine faltigen Züge. »Und was steht in dieser Empfehlung?«


    »Dieses Biest muss zur Strecke gebracht werden. Und zwar so schnell wie möglich. Außerdem müssen die Bürger der Stadt davor gewarnt werden.«


    »Mein Gott, damit löst Ihr eine Panik aus, die den Werwolf nur in sein Versteck treibt.«


    »Das ist ja das Gute daran. Nur so können wir verhindern, dass noch mehr unschuldige Bürger sterben. Die Leute müssen wissen, womit sie es hier zu tun haben. Damit sie sich schützen können.«


    »Schützen, pah!« Die Augen des Anatomen verengten sich hinter seinem Binokel, und seine Lippen wurden schmal vor Entrüstung. »Ihr werdet es noch bereuen, diese einmalige Gelegenheit für die Wissenschaft zunichtegemacht zu haben. Das ist eine Schande!«


    Foscari ließ sich nicht beirren. Er wusste, was in diesem Fall richtig war. »Nein. Eine Schande ist es, dass ich die Warnung nicht schon viel früher rausgegeben habe. Dann wäre das hier vielleicht nicht passiert.«


    »Eine Warnung bringt nichts als Unruhe. So glaubt mir doch.«


    »Das werden wir ja sehen, Sior Anatom. Und wenn Ihr mit Eurer Arbeit hier fertig seid und den Bericht darüber verfasst habt, könnt Ihr zum Dogenpalast gehen und Euch die Verlautbarung selbst angucken.«
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    »Bürger von Venedig! Der Rat der Zehn gibt bekannt, dass sich in der Stadt ein unbekannter Missetäter und gottloser Frevler aufhält. Er wird des mehrfachen Mordes angeklagt und bezichtig, den Satan im Leibe zu tragen. Er nutzt die dunklen Kräfte der Lykanthropie, um Schrecken und Chaos zu verbreiten. Bürger, unter uns befindet sich ein Werwolf. Ein Mensch, der sich in einen Wolf verwandelt und in dieser Erscheinung verabscheuungswürdige Taten begeht. Schützt euch und eure Familien. Bleibt des Nachts zu Hause. Meldet jeden an die Obrigkeit, der euch verdächtig vorkommt. Für die Ergreifung oder Tötung des Werwolfs von Venedig setzt der eine Belohnung von hundert Golddukaten aus!«


    »Hundert Golddukaten?«, rief ein dürrer Kerl neben Rainero. »Auf den ersten Blick ein stattlicher Lohn. Aber nicht für einen Werwolf. Das ist viel zu wenig!«


    »Wieso?«, fragte der Alte, der den Aushang am Tor des Dogenpalastes für alle laut vorgelesen hatte.


    »Weil diese Kreaturen nicht so leicht zu fangen sind. Deswegen.« Der dürre Kerl stemmte die Hände in die Hüften und machte ein schlaues Gesicht.


    »Ach, und was weißt du über Werwölfe?«, rief eine Frau. »Als ob du jemals schon einen gesehen hättest.«


    »Und ob ich einen gesehen habe. Es war dein Mann! Ich habe ihn gestern im Bordell gesehen, er war behaart wie ein Affe und hässlich wie die Nacht.« Der Kerl lachte, und alle Umstehenden fielen mit ein.


    »Und wie soll ich meine Familie vor solch einem Ungeheuer schützen?«, erkundigte sich ein beleibter Mann mit Vollbart.


    »Na, mit Weihwasser und Silber, du Dummkopf«, sagte der dürre Kerl. »Das weiß doch jeder.«


    »Und wie soll das gehen?«


    »Mann, bist du schwer von Begriff? Du sollst in die Kirche gehen und Weihwasser holen. Werwölfe haben Angst vor Wasser. Du verspritzt es und kannst dir die Biester damit vom Leib halten.«


    »Und was macht ein Werwolf ausgerechnet hier in einer Stadt, in der es an jeder Ecke Wasser gibt?«, rief die Frau. »Und wie ist das Biest überhaupt hierhergekommen, wenn es Angst vorm Wasser hat, hä? Hast du dafür auch eine deiner neunmalklugen Erklärungen?«


    »Vielleicht ist der Unglückselige ja erst hier zur Bestie geworden«, sagte der Dürre. »Wurde von einem wilden Tier gebissen. So passiert das doch, oder? Man wird gebissen und verwandelt sich.«


    »Von einem wilden Tier?« Die Frau lachte belustig auf. »Hier in Venedig? Was soll denn das gewesen sein? Eine Ratte? Oder eines dieser Schoßhündchen der feinen Sioras?«


    Wieder lachten die Umstehenden, was die Frau zufrieden nicken ließ.


    »Vielleicht war es ein Tier aus dem Wanderzirkus oder diesen Kuriositätenausstellungen. Schon mal darüber nachgedacht? Die bringen allerhand fremdes Viehzeugs mit in die Stadt.«


    »Ach, du redest Blödsinn.« Die Frau winkte ab. »Die Tiere sind doch alle in Käfigen.«


    »Mag sein. Aber es ist immerhin kein Blödsinn, dass der Werwolf unter uns ist und sich jede Nacht ein neues Opfer holt.« Der Dürre hatte einen unheilvollen Ton angeschlagen und sah jeden Einzelnen durchdringend an. »Denkt also an meinen Rat. Wenn der Wolfsmensch eines Nachts vor euch steht und euch die Kehle aufreißen will, dann habt besser etwas dabei, mit dem ihr ihn vertreiben könnt. So etwas wie das hier zum Beispiel.« Er hielt ein Madonnen-Amulett aus Silber hoch, das er um den Hals trug. »Damit bin ich unantastbar für einen Werwolf. Es ist ein Abwehrzauber. Aber den bekommt ihr nicht überall.« Er senkte seine Stimme. »Nur bei Alessandro Pini in der Calle Carbon. Aber sagt das niemals laut. Nur der Weiße Magier kann euch helfen, euch gegen die bösen Mächte der Hölle zu schützen.« Damit drehte er sich um und lief behände über die Piazetta davon.


    Während einige der Leute sich eilig abwandten und dem Mann zu dem Geschäft mit den angeblichen Wundermitteln gegen Werwölfe folgten, blieb Rainero wie vom Donner gerührt im Gedränge stehen. Ein Werwolf! Wie konnte es solche Geschöpfe geben? Fassungslos schüttelte er der den Kopf.


    »Ganz recht, mein Junge«, sagte die Frau neben ihm, die ebenfalls geblieben war. »Auf das Gerede dieses Kerls falle ich nicht herein. Weihwasser und Silberamulette gegen Werwölfe.« Sie stieß abfällig Luft aus. »Das Einzige, was wirklich gegen so ein Monster hilft, ist, bei Nacht seine Tür gut zu verschließen und einen Knüppel bereitzuhalten. Oder besser Lampenöl, das man über das Untier gießt und anzündet. So wird man lästiges Ungeziefer los. Das sage ich dir. Aber Weihwasser und Silber. Was für ein Unfug! Eine Schande ist das, so etwas den Leuten zu erzählen. So ein imbroglione! Truffatore!« Noch weitere Verwünschungen ausstoßend, machte die Frau kehrt, und während Rainero sah, wie sie zwischen den Leuten verschwand, fragte er sich, wer von den beiden nun recht hatte. Was konnte man tun, um sich gegen einen Werwolf zu schützen? Das hätte ihn wirklich brennend interessiert. Bevor er aber selbst zu einer Antwort gelangen konnte, brach hinter ihm lautes Geschrei aus. Zusammen mit allen anderen Umstehenden wandte er sich um und sah einen Mann, der vor der Säule mit dem Markuslöwen auf einen Handkarren geklettert war und wild mit den Armen in der Luft herumwedelte.


    »Die Bestie«, rief er. »Sie hat wieder zugeschlagen!«


    Ein Raunen ging durch die Menge. »Wo?«, riefen einige. »Wen hat es diesmal erwischt?«


    Der Mann zeigte zum Glockentor am nördlichen Ende des Markusplatzes. »Nicht weit von hier. In der Calle Sant’Antonio. Es ist ein wahres Blutbad, sage ich euch. Ich habe es selbst gesehen. Gleich vier Männer hat das Monster getötet!«


    »Wen denn? Spuck’s endlich aus«, riefen die Umstehenden ungeduldig.


    Der Mann auf dem Karren warf theatralisch die Hände in den Himmel. »Oh Herr, warum strafst du unsere schöne Stadt mit dieser Geißel? Der Beklagenswerte ist Silvestro Grimani und seine drei Leibwächter.«


    Entsetzte Laute waren in der Menge zu hören. Auf einigen Gesichtern lag Betroffenheit, auf anderen hingegen war eine gewisse Schadenfreude nicht zu übersehen.


    »Schon wieder ein Mitglied der Signoria«, raunte ein Mann neben Rainero mit einem bösen Lächeln, der Kerl daneben nickte bekräftigend.


    »Da hat die Bestie aber einen erlauchten Geschmack, was?« Ein unterdrücktes Kichern folgte.


    »Endlich geht es denen auch mal an den Kragen«, stichelte ein anderer. »Von mir aus kann die Bestie gern so weitermachen«


    »Pssst! Nicht so laut.« Alle Umstehenden sahen den Schmähredner an. »So etwas denkt man, spricht es aber nicht aus. Vergiss nicht, die sind überall.«


    Murrend gab der Mann klein bei.


    »In der Calle Sant’Antonio? Ist da nicht dieses noble Bordell, dieser Palazzo d’amore?« Derjenige, der das gesagt hatte, stieß ein glucksendes Lachen aus. »Na, wenigstens hatte der edle Herr noch ein wenig Spaß, bevor er zum Teufel ging.«


    Rainero fuhr ein weiterer Schreck in die Glieder. Palazzo d’amore? Du liebe Güte! Wenn das stimmte, dann war er schon wieder in der Nähe des Mordes gewesen. In der Nähe des Werwolfes. Unvermittelt musste Rainero an das denken, was Carlo von den Pantegane erzählt hatte, und es fiel ihm wie Schuppen von den Augen.


    Ohne noch weiter auf das Gerede der Leute zu achten, rannte er los. Er musste seine Freunde warnen!


    Als Rainero den Campo San Zaccaria erreichte, sah er die Straßenjungen schon von Weitem vor dem Kirchenportal herumlungern. Atemlos kam er vor ihnen zum Stehen. »Ihr seid in Gefahr«, stieß er aus.


    Luca sah ihn schief an. »Warum so aufgeregt, Marinin? Du siehst ja aus, als hättest du den Geist von Marco Polo gesehen.«


    Die anderen lachten. Rainero brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Es ist ernst. Habt ihr es denn noch nicht gehört?«


    Luca winkte ab. »Ja, ja. Es hat einen weiteren Mord gegeben, wissen wir längst. Ist ja schließlich hier in unserem Viertel passiert. Sieht übel aus.«


    »Habt ihr den Mörder gesehen?«


    Carlo stieß ein amüsiertes Lachen aus. »Wenn wir wüssten, wer der Mörder ist, würden wir uns die Belohnung abholen.«


    »Dann wisst ihr es also?«


    »Wissen? Was? Mann, was meinst du?« Die Mienen der Jungen spiegelten nichts als Unverständnis wider.


    »Na, dass der Mörder ein Werwolf ist!«


    »Ein Werwolf? Jetzt ist er endgültig übergeschnappt.« Carlo schüttelte den Kopf.


    »Ich bin nicht übergeschnappt. Das mit dem Werwolf wurde eben auf dem Markusplatz verkündet.«


    »Echt wahr?« Luca erhob sich. Er sah Rainero an und brach plötzlich in schallendes Gelächter aus. »Ha, ha, ha! Das war wirklich ein guter Witz, Marinin. Sehr gut.«


    »Nein, das ist kein Witz. Ich meine es ernst, Luca.« Rainero sah den Anführer der Pantegane eindringlich an. »Erinnert ihr euch an das, was Carlo gesehen hat? Den Fremden, der die geheimen Wege benutzt?«


    »Ja, was ist mit ihm?«


    Rainero rollte mit den Augen. »Mensch, kapierst du’s nicht? Ein Mann, der ein Fellkostüm trägt und wie eine Katze die Wände hochgeht? Das ist der Werwolf!«


    »Madonna!« Überrascht sahen die Straßenjungen einander an.


    »Ihr dürft die Wege nicht mehr benutzen«, fuhr Rainero fort. »Ihr seid darauf nicht mehr sicher. Ihr müsst mir versprechen, dass ihr itinerari segreti nicht mehr geht, bis der Werwolf geschnappt ist.«


    Luca nickte ernst. »In Ordnung, Marinin, ist ja schon gut. Wir glauben dir.« Er klopfte Rainero auf die Schulter. »Danke für deine Warnung.«
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    Mit zusammengezogenen Brauen saß der Doge Ludovico Manin auf seinem Stuhl im Sala degli Scarlatti im Dogenpalast und sah den Anatomen des obersten Gerichts an, der mit seinem Hut in der Hand vor ihm stand.


    »Nur, damit Wir es richtig verstehen«, sagte der Doge, »Ihr wollt also von Uns, dass Wir den Leuten von Venedig erklären, dass sie den Werwolf nicht töten, sondern nur melden sollen, damit Ihr ihn fangen und untersuchen könnt?«


    Der Anatom nickte. »Ja, undbedingt. Es ist eine große Chance für…«


    »Ich sage, es ist ein viel zu großes Risiko, Eure Exzellenz«, fuhr Giacomo Foscari dazwischen. Er hatte sich das unsinnige Gerede des Anatomen lange genug angehört und verlor allmählich die Geduld.


    Der Doge wandte den Kopf und sah ihn verärgert an. Er trug ein weites Gewand aus goldfarbenem Brokat und die weiße Corno auf den Kopf. »Wir haben Euch noch nicht das Wort erteilt, Herr Staatsinquisitor. Wenn Ihr mit Euren Einwänden warten mögt, bis Wir die Bitte von Sior Anatom angehört haben.« Er gab dem Anatomen einen Wink, der Foscari einen siegessicheren Blick zuwarf und mit seiner Rede fortfuhr, aufmerksam beäugt vom Rest der Männer, die sich in dem Saal zu dieser dringlichen und höchstgeheimen Sitzung versammelt hatten. Sämtliche Mitglieder des Kleinen Rates, des Consiglio dei Deici sowie der Quarantia waren anwesend. »Eure Exzellenz, es wäre ein einzigartiger Erfolg für die Wissenschaft, wenn es uns gelänge, das Geheimnis dieses rätselhaften Wesens zu erforschen. Dadurch würde auch Venedig wieder zu größerem Ansehen in der Welt gelangen. Die Serenissima wäre wieder in aller Munde. Stellt Euch nur vor, Eure Exzellenz, Ihr würdet das Untier später ausstopfen lassen und ausstellen… Wie viele zahlungskräftige Besucher uns das bescheren würde. Deshalb bitte ich Euch, für die Wissenschaft und das Renommee unserer herrlichen Stadt, gebt eine neue Verlautbarung an die Bevölkerung heraus. Mit der dringlichen Aufforderung, den Werwolf nur zu fangen und nicht zu töten.«


    »Und was für Erkenntnisse versprecht Ihr Euch von der Untersuchung dieser Bestie?«


    »Oh, wie man zu einem Werwolf wird zum Beispiel, damit man nachfolgende Infektionen künftig vermeiden kann. Und schlussendlich natürlich, ob es eine Kur gegen die Lykanthropie gibt.«


    »Ihr meint, ob man einen Werwolf heilen kann?«


    »Ganz recht, Eure Exzellenz.«


    »Und wenn es keine Kur gibt?«


    »Dann finden wir zumindest heraus, wie man einen Werwolf auf die sicherste Weise tötet. Dafür wird man uns womöglich auf der ganzen Welt Dank und Respekt zollen. Gibt es doch immer wieder Regionen, die von Werwölfen geradezu epidemisch heimgesucht werden. Die Karpaten zum Beispiel.«


    Der Doge nickte nachdenklich und fuhr sich mit dem Finger über das Kinn. Dann richtete er seinen Blick auf Foscari, der ungeduldig darauf wartete, endlich zu Wort zu kommen.


    »Herr Staatsinquisitor, nun dürft Ihr Uns Eure Bedenken erläutern.«


    »Eure Exzellenz, ich widerspreche dem Vorschlag des Sior Anatom aufs Schärfste. Wir sollten dem Werwolf sofort mit einem Jagdtrupp zu Leibe rücken. Tun wir dies nicht, sehe ich Gefahr, dass nicht nur die Bevölkerung in eine nicht zu kontrollierende Panik gerät, sondern auch die ausländischen Kaufleute und Händler. Unter ihnen wird es sich herumsprechen, dass es hier nicht mehr sicher ist, und sie werden Venedig meiden, als sei erneut die Pest ausgebrochen. Unterdessen sterben vielleicht weitere unschuldige Bürger; Männer, Frauen und Kinder. Ich frage Euch also, können wir das wider besseres Wissen verantworten, nur damit die Wissenschaft eine Entdeckung macht? Und können die Vorteile jener zweifelhaften Entdeckung den Schaden aufwiegen, der der Republik durch eine Panik im Volk und das Fortbleiben der Händler entsteht? Ich sage Nein! Deshalb plädiere ich für den sofortigen Ausruf einer Jagd. Einer Jagd, die zum schnellstmöglichen Tode dieser Kreatur führt. Alles andere halte ich für unverantwortlich.«


    »So so, unverantwortlich.« Der Doge sah ihn durchdringend an. »War es das von Eurer Seite, Herr Staatsinquisitor?«


    »Ja, Eure Exzellenz. Ich habe alles gesagt.« Gespannt wartete Foscari auf eine Antwort von Ludovico Manin. Jetzt würde sich zeigen, was für ein Mann der Doge war. Sorgte er sich um sein Volk oder würde er derselben Sensationslust verfallen wie der Anatom? Während der Doge zu überlegen schien, blickte Foscari reihum in die Gesichter der anwesenden Nobili. Falls über diese Angelegenheit abgestimmt werden würde, hatte er keine Sorge, dass die Mitglieder der Signoria nicht für den Vorschlag des Leichenschlitzers stimmen würden. Schließlich waren sie es, die auf dem Speiseplan des Werwolfs standen.


    Ludovico Manin ließ sich noch immer Zeit mit seiner Entscheidung, und Foscari begann, von einem Fuß auf den anderen zu treten. Er vermied es, den Anatomen anzusehen, der mit Sicherheit ein arrogantes Lächeln auf seinen Lippen trug.


    Nach einer schier endlosen Ewigkeit drehte der Doge sich zu seinem Nebenmann und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Mann nickte mit ernster Miene, und der Blick des Dogen heftete sich auf Foscari.


    »Nun denn, meine Herren, Wir haben Uns entschieden. Wir werden der Bitte von Sior Anatom stattgeben. Der Werwolf wird verschont und soll für die Wissenschaft untersucht werden.«


    Foscari wollte sich darüber echauffieren, doch mit einer energischen Handbewegung erstickte der Doge seinen Einwand. »Und Wir geben der Bitte von Staatsinquisitor Foscari statt, einen Jagdtrupp zusammenzurufen, damit er die Bestie einfängt. Lebend!«


    Foscari klappte den Mund zu. Er konnte nicht fassen, was er da hörte. Die Bestie lebend einfangen? Wie bitte sollte er das anstellen?


    Währenddessen sprach der Doge weiter: »Wir werden den Aushang an den Türen des Dogenpalastes ändern. Die Belohnung soll fortan nur noch für die lebendige Ergreifung des Werwolfs gelten. Aber…«, er hob einen Finger, »dabei behalten Wir Uns vor, dass Wir die ersten sein werden, die den Werwolf nach seiner Gefangennahme einer eingehenden Befragung durch die Quarantia unterziehen. Nachfolgend darf sich die Wissenschaft mit ihm beschäftigen, so lange wie sie es wünscht. Anschließend wird der Wolf vor Gericht seiner gerechten Strafe zugeführt.«


    »Einer Befragung durch die Quarantia?« Der Anatom wirkte unzufrieden. »Was, wenn er dabei zu Schaden kommt?«


    »Dann wird er eben dabei zu Schaden kommen«, entgegnete der Doge und in seiner Stimme schwang unterdrückter Zorn mit. »Damit müsst Ihr dann leben, Sior Anatom. Habt Ihr noch einen weiteren Grund, Unsere Entscheidung anzuzweifeln?«


    Hastig schüttelte der Anatom den Kopf und verneigte sich. »Nein, Eure Exzellenz, natürlich nicht. Verzeiht meinen vorschnellen Einwand.«


    Foscari vermied es, wegen der geheuchelten Unterwürfigkeit des Anatomen das Gesicht zu verziehen. Mit gleichgültiger Miene blickte er auf die versammelten Würdenträger der Republik. Es war besser, den Dogen nicht weiter zu verärgern.


    »Gut, meine Herren«, sagte Ludovico Manin und lehnte sich zurück, wobei er seine behandschuhten Hände aneinanderrieb. »Da wäre allerdings noch etwas, Herr Staatsinquisitor. Gemeinsam mit dem Sior Anatom seid Ihr bis jetzt zu durchaus achtbaren Ergebnissen gekommen. Wir wollen, dass Ihr weiterhin zusammenarbeitet. Zwei Gehirne leisten in diesem Fall mehr als eines. Stellt das irgendein Problem für Euch dar?« Mit hochgezogenen Brauen sah der Doge sie an.


    »Nein, Exzellenz«, sagten beide gleichzeitig.


    »Nun, dann gibt es ja jetzt nichts mehr, dass Euch davon abhält, Eure Arbeit zu tun, oder?«


    »Ich werde Euch nicht enttäuschen, Exzellenz.« Foscari verneigte sich mit einer eleganten Verbeugung. »Aber ich möchte Euch zu Eurer eigenen Sicherheit ersuchen, Eure Gemächer nachts nicht mehr zu verlassen, bis wir das Untier gefangen haben.« Als er sich wieder aufrichtete, um den Saal zu verlassen, sah er, wie es in den schwarzen Augen des Dogen kurz aufblitzte, und sich ein dünnes Lächeln auf seine Lippen stahl.
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    Im offenen Kamin des schlicht ausgestatten Raumes im zweiten Stock des Hauptquartiers der Schwarzen Maske brannte ein Feuer. Draußen war es trotz Sonnenschein winterlich kalt, und Sior Zon trat näher an den Kamin heran, um seine Hände zu daran wärmen. Die jüngsten Ereignisse auf dem Markusplatz hatten Zon zu diesem Treffen bewogen. Die Neuigkeit, dass sich hinter dem Mörder ein Werwolf verbarg, war in aller Munde. Der Aushang am Dogenpalast hatte die ganze Stadt in Aufruhr versetzt. Das beunruhigte Zon, denn überall wimmelte es nur so von fliegenden Händlern, die dem einfältigen Volk Abwehrzauber feilboten, und in den einzelnen Vierteln rotteten sich bereits Bürgerwehren zusammen, die den Wolf fangen und die Belohnung kassieren wollten. Die Situation wurde allmählich unübersichtlich.


    Als Zon Geräusche auf der Treppe vernahm, drehte er sich um und sah, wie der Maestro den Raum betrat. Auch er zog seine Handschuhe aus und stellte sich zu Zon an den Kamin. Seine Maske ließ er jedoch auf, da sie noch einen Gast erwarteten.


    »Es war doch abzusehen, dass es so kommt«, sagte der Maestro nach der Begrüßung. »Warum seid Ihr deswegen so beunruhigt?«


    Zon sah von den Flammen auf das schwarze Maskengesicht des Anführers, hinter dem sich kein Geringerer als Sior Dardani verbarg.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass es so viele Kräfte mobilisiert«, gab er seine Sorgen preis. »Ich hätte eher gedacht, die Leute erstarren vor Angst. Das mit der Belohnung…«


    »Es war abgesprochen, dass der Doge ihr zustimmt«


    »Aber…«


    »Keine Sorge. Ich habe erst gestern mit Ludovico Manin gesprochen. Im Dogenpalast wird man sich an unsere Absprachen halten. Noch läuft alles nach Plan. Habt Vertrauen. Das mit der Belohnung verschafft uns eine Weile Ruhe. Schon bald werden die Verliese mit fälschlicherweise Denunzierten überquellen und die Staatsinquisitoren und ihre Soldaten in Atem halten. Es wird Wochen dauern, bis all diese unglückseligen Männer und Frauen befragt wurden. Glaubt mir, bis die festgestellt haben, dass kein Werwolf unter ihnen ist, haben wir unseren Plan längst in die Tat umgesetzt. Der Tag der neuen Wahrheit ist nicht mehr fern.«


    »Ist sein Herz in Sicherheit?«, erkundigte sich Zon. Er fühlte sich durch die Worte Dardanis nur mäßig beruhigt. Immerhin oblag ihm ein großer Teil der Ausführung ihres Plans.


    »Ja, das Herz befindet sich am sichersten Ort von ganz Venedig. In der Eisentruhe unten im Wassersaal.«


    »Und die Schlüssel? Wer hat die?«


    »Den einen trage ich Tag und Nacht bei mir.« Dardani zog eine Kette aus seiner Westentasche hervor und ließ den Schlüssel vor Zons Augen hin- und herbaumeln. »Und der andere befindet sich in einem Versteck, das nur Yagol kennt. Sollte mir etwas zustoßen, habe ich ihm Anweisung gegeben, den Schlüssel ausschließlich der Person auszuhändigen, die ich ihm genannt habe.«


    »Und wer ist das?«


    Dardani lachte. »Nun, das könnt Ihr Yagol gern fragen, aber da er weder sprechen noch schreiben kann, fürchte ich, wird er sein Geheimnis für sich behalten.«


    »Schon gut.« Zon winkte verärgert ab. Es wurmte ihn, dass Dardani ihm in dieser Sache nicht vertraute. »Wenn Ihr es unbedingt so kompliziert machen wollt.«


    »Das ist nicht kompliziert, das ist nur eine Vorsichtsmaßnahme.«


    Zon wollte gerade einen Laut des Unmuts von sich geben, da klopfte es an der Tür und der slawische Riese erschien. Er grunzte etwas Unverständliches, woraufhin Dardani ihm bestätigend zuwinkte. Der Mann, der danach den Raum betrat, war Zon unbekannt und er vermutete, dass es einer der Spitzel aus dem Dogenpalast war. Der Bursche, der für Zons Geschmack ein wenig zu jung war, trug einen schlichten, dunklen Gehrock und hohe Stiefel. Er zog den Hut vom Kopf und verneigte sich. »Seid gegrüßt, Siores Maschere.«


    »Seid ebenfalls gegrüßt. Kommt doch näher, guter Mann.« Dardani wandte sich an Zon. »Darf ich vorstellen, das ist der Adjutant von Staatsinquisitor Foscari, der, wie wir alle wissen, die Untersuchung zum Fall des Werwolf-Mörders führt.«


    Zon grüßte den jungen Mann, der sich erneut verneigte. Sein Groll, den er eben noch verspürt hatte, milderte sich ein wenig ab. Auch kam er nicht umhin, Dardanis Geschick zu bewundern. Wie dieser es immer wieder schaffte, seine Fäden bis in den Dogenplast zu spinnen, erstaunte ihn stets aufs Neue. Zon ermahnte sich, dass er das alles berücksichtigen müsse, wenn er selbst bald die Fäden in die Hand nähme. Es würde sich schon noch zeigen, wem diese Leute treu ergeben waren. Ihrem Herrn oder dem, der ihnen das höhere Schmiergeld zahlte.


    »Der Herr Adjutant ist gekommen«, erklärte Dardani, »um uns über den neuesten Stand der Dinge zu informieren.« Er schwenkte eine Hand auf den jungen Mann. »Bitte, fangt an.«


    Mit verschwörerisch gesenkter Stimme begann der Adjutant zu erzählen, was er im Dogenpalast und bei seinem Kommandanten Foscari gehört hatte. Als er fertig war, wartete er ruhig darauf, dass einer der maskierten Herren etwas sagte.


    »Der Jagdtrupp umfasst zwei Dutzend Soldaten, sagt Ihr?«, fragte Dardani noch einmal nach, und der Adjutant nickte.


    »Und wie ist ihre Bewaffnung?«


    »Pistolen, Säbel, Dolche, Knüppel und Netze.«


    »Aha. Was ist mit den Kugeln? Sind die aus Silber?«


    »Nein, die Order des Dogen lautet ja, den Wolf lebendig zu fangen.«


    »In Ordnung, Ihr habt gute Arbeit geleistet. Ich hoffe nur, Ihr tut das auch weiterhin?«


    »Selbstverständlich, Siores.«


    Dardani nickte zufrieden und überreichte dem jungen Mann einen Beutel, in dem die Münzen fröhlich klimperten. Der Adjutant ließ ihn mit unbeteiligter Miene in seiner Weste verschwinden und verneigte sich zum Abschied. Als er das Zimmer verlassen hatte, drehte sich Dardani zu Zon um. »Schickt Euren Sohn heute Abend zu uns ins Ca’ Dardani. Er soll sich noch einmal mit meiner Tochter unterhalten. Ich wünsche mir, dass sie ein harmonisches Paar werden.«


    Sior Zon nickte. »Vielen Dank für die Einladung. Ich werde es Gasparo ausrichten.«


    »Das Blut Eures Sohnes hat übrigens sehr gut gemundet.« Dardanis Lachen drang gedämpft hinter seiner Maske hervor. »Besser als das der andern alten Männer, die in letzter Zeit unserem Kreis beigetreten sind. Das kann ich Euch sagen. Verheilt die Narbe an seiner Hand gut?«


    Sior Zon nickte. »Man wird sie schon bald kaum noch erkennen.«


    »Und dann kann nur noch ein Eingeweihter die Narbe von den anderen Linien in der Hand unterscheiden.« Dardani hielt seine eigene Hand hoch, auf der sich der j-förmige Schnitt kaum von den Linien abhob. Nur jemand, der davon wusste, konnte ihn auch sehen.


    »Nun, Maestro…« Zon sah Dardani durch die Schlitze seiner Maske an. »Da wäre noch etwas.«


    »Ich weiß.« Dardani wedelte mit der Hand. »Ihr seid noch immer besorgt, wegen Foscari. Falls es Euch beruhigt: Ich habe veranlasst, dass unser lieber Staatsinquisitor diese besondere Auszeichnung für seine Arbeit überreicht bekommen wird, sollte er sich allzu übereifrig gebärden.« Er hielt einen Rubinring hoch, den er aus einem kleinen Beutel gezaubert hatte. »Das sollte ihn über kurz oder lang zum Schweigen bringen.« Einen Moment lang sah das Oberhaupt der Schwarzen Maske Zon durchdringend an, warf dann den Kopf in den Nacken und stieß ein schrilles Lachen aus, das wie der Schrei eines Raubvogels von den Wänden widerhallte.
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    Von seinem Versteck auf dem Dach aus hörte er zu, was der Mann unten im Kasernenhof zu sagen hatte. Er wurde Foscari genannt und schien der Anführer der Truppe zu sein. Er wirkte äußerst angespannt, während er vor seinen Soldaten auf und ab lief und mit gehetzter Stimme auf sie einredete.


    »Die oberste Regel ist es, den Wolfsmann nicht zu töten. Wenn ihr schießen müsst, dann nur auf Gliedmaßen.«


    »Auch, wenn er uns angreift?«


    »Ja, auch wenn er angreift. Versucht, ihn nur zu verletzen. Verstanden?«


    »Jawohl«, drang es einstimmig aus zwei Dutzend Kehlen.


    »Gut, Männer.« Der Anführer machte kehrt und ging weiter auf und ab. »Wir werden wie folgt vorgehen. Da der Wolf bisher nur in den Vierteln San Polo und San Marco zugeschlagen hat, werden wir uns aufteilen und vorerst nur dort und nur nachts auf Patrouille gehen. Dabei werdet ihr in Dreiergruppen sämtliche Gassen durchstreifen. Stoßt ihr auf den Wolf, gebt ihr mit dem Horn ein Signal für die Verstärkung und bleibt dem Mistvieh solange auf den Fersen, bis ihr genug Mann seid, um es dingfest zu machen. Solltet ihr sein Versteck ausfindig machen, unterlasst ihr einen Zugriff, bis die Verstärkung angerückt ist. Je mehr Männer beim Einfangen dieses Monstrums beteiligt sind, desto besser. Einen Mann werde ich auf der Rialtobrücke postieren, er wird das Signal nach San Polo weiterleiten und umgekehrt, damit wir im Ernstfall die ganze Kompanie zusammenbekommen. Noch was, arbeitet am besten zuerst mit den Wurfnetzen, das setzt das Mistvieh außer Gefecht. Noch Fragen?«


    »Können wir nicht auch andere Fallen aufstellen?«


    Der Anführer nickte. »Wenn ihr eine geeignete Stelle findet, dann legt dort eure Fallen aus. Aber nichts, was den Wolf tötet oder zufällig hineintappende Bürger.«


    »Was ist, wenn uns die Milizen in die Quere kommen?«


    Der Anführer blieb stehen. »Die Garde der Republik hat immer Vorrang. Zivilisten sind im Ernstfall festzusetzen. Das ist Order von ganz oben.«


    »Und die Verhaftungen der Verdächtigen? Wer führt die durch?«


    Der Anführer wandte den Kopf zu demjenigen, der gesprochen hatte. »Für die sind andere Abteilungen zuständig. Darum müsst ihr euch nicht kümmern. Unsere Aufgabe ist allein die Jagd.«


    Eine Weile herrschte nachdenkliche Ruhe unter den Soldaten.


    »Und was ist mit der Belohnung?«, fragte schließlich einer der unrasierten Männer. Es war ein großer Kerl mit kantigem Kinn.


    »Die wird unter allen aufgeteilt. Schließlich tragt ihr alle das gleiche Risiko auf euren Schultern.«


    Ein unzufriedenes Murren ging durch die Reihen.


    »Was ist?«, blaffte Foscari. »Gibt es in dieser Hinsicht einen Grund zur Beschwerde?«


    »Nun ja, wenn jeder für sich losziehen würde wie die Männer der Milizen«, sagte der Große, »wäre die Belohnung höher.«


    »Ich kann selbst rechnen, Soldat. Aber so sind nun mal die Bedingungen. Ihr seid in der Armee und für den Schutz der Stadt zuständig. Dafür erhaltet ihr euren Sold. Die Belohnung wird anständig geteilt und damit basta! Sollte einer von euch jedoch auf eigene Faust handeln, so werde ich ihn wegen Insubordination festnehmen lassen. Ist das klar?«


    »Jawohl!«


    »Das will ich euch auch geraten haben.« Der Anführer wandte sich fluchend ab, ging ein paar Schritte und drehte sich wieder um. »Verdammt noch mal. Ihr habt ja recht. Aber ich könnte mir denken, dass der Doge oder die Quarantia euch noch zusätzlich belohnen werden, wenn ihr ihnen diesen Wolf bringt. Und nun verschwindet und ruht euch aus. Schlag zehn am Abend will ich euch wieder hier antreten sehen.«


    Die Soldaten salutierten und trotteten in ungeordneter Formation davon. Der Anführer blieb mit hängenden Schultern zurück. Er fuhr sich mit der Hand über die Augen und knetete seine Nasewurzel. In dieser Pose verweilte er mehrere Augenblicke, bis er seine Haltung straffte und erhobenen Hauptes vom Hof schritt.


    Oben auf dem Dach lehnte sich der heimliche Beobachter zurück. Die Sonne schien in sein Gesicht und wärmte die Ziegel unter ihn auf ein angenehmes Maß, über seinem Kopf glitten lautlos die Möwen dahin. Doch all das konnte ihn nicht besänftigen. Was er soeben gehört hatte, versetzte ihn in große Unruhe.


    Der Werwolf sollte nicht erlegt, sondern nur gefangen werden? Mit Ersterem hätte er sich ja noch abfinden können, doch Letzteres war absolut inakzeptabel. Verdammt, die Bestie durfte nicht in Gefangenschaft geraten, sie musste getötet werden!


    Missmutig starrte er in den Himmel, an dem vereinzelt Wolken dahinzogen wie Rauchzeichen der Götter. Wenn er nicht wollte, dass die Bestie am Leben blieb, musste er versuchen, sie als Erster aufzuspüren. Dafür musste er wachsam und den Soldaten immer einen Schritt voraus sein, nur so konnte er seinen Auftrag erfüllen. Zum Glück hatte er den einen entscheidenden Vorteil auf seiner Seite. Für ihn war es nicht das erste Mal, dass er einer solchen Kreatur gegenüberstand. Er war darauf vorbereitet, dem Biest ins Antlitz zu blicken. Und er wusste auch, was er zu tun hatte, um zu überleben. Ganz im Gegensatz zu den ahnungslosen Glücksjägern in dieser Stadt.

  


  
    6. KAPITEL


    [image: Ornament]


    Rainero wunderte sich. Er hatte Antonio seit dem gestrigen Morgen nicht mehr gesehen. Selbst zum Mittagessen war der junge Diener nicht bei ihnen in der Küche erschienen. Sebastiano erklärte ihm, dass es seinem Freund noch immer schlecht ginge und er nicht arbeiten könne. Sior Zon sei darüber sehr verärgert. Dass für Antonios Zustand womöglich der eigene Sohn des Hausherrn verantwortlich war, wagte niemand laut auszusprechen. Ein jeder fürchtete sich vor Gasparos unberechenbaren Zorn.


    »Dann bringe ich ihm etwas von dem Essen in seine Kammer«, erklärte sich Rainero bereit. Woraufhin Pietro Eintopf in eine Schüssel füllte und sie Rainero gab, mit der er in das Dachgeschoss hinaufstieg. Leise klopfte er an Antonios Tür.


    »Ja?«, drang eine jämmerlich klingende Stimme aus dem Innern.


    »Ich bin’s, Rainero. Ich hab Essen für dich.«


    »Komm rein.«


    Er öffnete die Tür und sah sich einem kreidebleichen Antonio gegenüber, der eingewickelt in seiner Decke auf dem Bett hockte. Mit rot unterlaufenen Augen blickte er ihn an. Rainero setzte sich neben seinen Freund und hielt ihm die dampfende Schüssel unter die Nase. Angewidert wandte Antonio den Kopf ab.


    »Ich hab keinen Hunger. Stell es dort auf die Truhe.«


    Rainero tat, wie ihm geheißen, und schob die Schüssel neben zwei andere noch volle Teller. Auch seine Schachtel mit den Mandelküchlein schien noch unangetastet zu sein.


    Antonio bemerkte seinen Blick und lächelte zaghaft. »Das ist das Einzige, wovon ich schon etwas gegessen habe. Die Mandorlini sind wirklich lecker. Vielen Dank, dass du sie mitgebracht hast.«


    »Gern geschehen.« Rainero strich sich eine Strähne hinter das Ohr und sah sich in der Kammer um. Sie sah ungewohnt schluderig aus, überall lagen Kleidungsstücke und persönliche Gegenstände herum. »Wie geht es dir?«, erkundigte er sich.


    »Na ja, nicht so gut.«


    Rainero nickte. »Verständlich.«


    Sie schwiegen eine Weile, da keiner wusste, was er sagen sollte. Als Rainero die Stille schließlich zu sehr auf dem Gemüt lastete, fragte er: »Hast du schon von dem Werwolf gehört?«


    Antonio hob den Kopf. »Werwolf?«, hauchte er mit bebender Stimme. »Nein, habe ich nicht.«


    »Es heißt, dass ein Wolfsmann all die Morde begangen haben soll«, fuhr Rainero fort. »Die Quarantia hat eine Belohnung von hundert Golddukaten auf ihn ausgesetzt. Die Leute in der Stadt sagen, jeder könnte der Werwolf sein. Jeder von uns! Ist das nicht verrückt?«


    Antonio rührte sich nicht. Auf seinem Gesicht lag noch immer bange Furcht. Rainero erinnerte sich an das, was sein Freund ihm vor einigen Tagen erzählt hatte. Dass er Angst habe, der Mörder könne in ihr Haus kommen. Wie kam er darauf? Ausgerechnet in das Ca’ Zon! Warum sollte der Werwolf hierher kommen? Das war doch absurd. Oder wusste Antonio etwas über den Mörder? Rainero öffnete den Mund, wagte es aber nicht, seinen Freund danach zu fragen. Auch Antonio rührte sich nicht. Stumm sahen sie sich an.


    »Wo ist Stella?«, fragte Rainero kurz darauf. »Hast du sie begraben?«


    »Nein. Sie ist noch hier.« Antonio hob ein Bündel vom Bett auf, an dem verkrustetes Blut klebte. Rainero musste einen Schwall aufsteigenden Ekels unterdrücken. »Ich werde sie morgen auf die Giudecca bringen. Ich kenne da einen Platz auf einem Feld, wo ich sie beerdigen kann.«


    »Soll ich mitkommen?«


    Antonio schüttelte den Kopf und wischte sich eine Träne von der Wange. »Es reicht, wenn einer von uns Ärger bekommt, weil er seine Arbeit nicht erledigt. Sebastiano springt morgen noch einmal für mich ein. Danach muss ich wieder ran… wohl oder übel.«


    »Das schaffst du schon, Tonino. Gib mir Bescheid, wenn du irgendetwas brauchst.«


    »Danke, Rainero. Du bist wirklich ein Freund.«


    Rainero lächelte. Auch wenn die Situation alles andere als erheiternd war, wärmte dieses Lob doch seine Seele. Er tätschelte Antonios Arm und erhob sich. Bevor er die Kammer verließ, drehte er sich noch einmal um. »Keine Angst«, sagte er mit einem Schmunzeln im Gesicht, »der Werwolf wird schon nicht in dieses Haus kommen. Dafür wird Pietro sorgen. Der zieht dem Untier einfach mit seiner Kelle eins über den Schädel und schickt es ins Jenseits.«


    Damit trat er in den Flur hinaus. Er überlegte, Antonio eine neue Katze zu besorgen. Vielleicht eine rote, so wie Stella. Oder besser doch eine ganz anders gefärbte, damit sein Freund sich nicht so sehr an Stella erinnert fühlte. Ja, das war eine gute Idee. Die Pantegane wussten bestimmt, wo man ein junges Tier herbekommen konnte.


    Von diesem tröstlichen Gedanken erfüllt, stieg Rainero die Treppe nach unten und lief genau in die Arme von Gasparo.


    »Na, Coniglio, drücken wir uns mal wieder vor der Arbeit? Oder hatten wir ein kleines Stelldichein mit dem hübschen Antonio?« Breitbeinig stand Gasparo vor ihm und schlug immer wieder lässig die Handschuhe in seine Hand.


    »Ich hab ihm Essen gebracht«, entgegnete Rainero und gab sich Mühe, aufrecht und entschlossen zu klingen. Er hatte es satt, dass bei jedem Zusammentreffen mit Gasparo die erste Reaktion seines Körpers ein unwillkürliches Zusammensinken war. »Irgendwer muss sich ja um Antonio kümmern, wenn es schon niemand aus der Familie tut«, wagte er noch hinterherzuschicken.


    Gasparo machte einen drohenden Schritt auf in zu, doch Rainero zuckte nicht zurück, wie er es sonst immer tat. Er hatte diesen Versuch der Einschüchterung wie so viele Male bereits vorausgeahnt und blieb einigermaßen unbeeindruckt. Es gelang ihm sogar, Gasparos Blick standzuhalten.


    »Du glaubst also auch, dass ich es war? Das mit der Katze?«, fragte sein Stiefbruder ohne erkenntliche Emotion in der Stimme.


    »Warst du es denn?«, fragte Rainero zurück und war überrascht von seiner Kühnheit.


    Gasparo starrte ihn an. Dann teilte ein Lächeln seine Lippen. In seinen Blick stahl sich ein raubtierartiges Glitzern, als würde er sich gleich selbst in einen Wolf verwandeln und Rainero an die Kehle gehen. Aber Rainero blickte unerschrocken zurück, auch wenn ihm mit einem Mal mächtig unwohl wurde. Diesmal würde er es schaffen. Diesmal würde er nicht klein beigeben.


    Plötzlich ging eine Veränderung in Gasparos Gesicht vor. Das Lächeln verschwand, und er wirkte ungewohnt einsichtig. »Weiß du was, Marinin? Du hast gewonnen.« Er stieß ein helles Lachen aus. »Ich bin beeindruckt. Wirklich, du machst dich! Das ist schön. Dann wird es dir ja auch nichts ausmachen, wenn ich jetzt zu meiner Verlobten fahre und ihr verrate, dass du dir vor ein paar Tagen noch aus Angst in die Hosen gepinkelt hast. Das ist doch in Ordnung, oder?«


    Augenblicklich bereute Rainero es, seinem Stiefbruder die Stirn geboten zu haben. Hätte er sich ihm gegenüber doch bloß so unterwürfig verhalten wie immer.


    »Ich habe mir nicht in die Hosen gemacht«, sagte er mit zitternder Stimme. »Meine Kleider waren nass, weil ich in den Kanal gestürzt bin, wo du mich im Stich gelassen hast.«


    »Das kannst du deinen toten Eltern erzählen, Coniglio«, sagte Gasparo gehässig. »Mach’s gut, du großer Held.« Er fuhr mit seinen Handschuhen durch Raineros Gesicht, drehte sich um und schritt lachend die Treppe hinunter.


    Starr vor Wut sah Rainero ihm hinterher. Das Holzgeländer knackte leise in seiner geschlossenen Faust.
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    Das Geschirr schepperte, als der Fleischer Beppo mit der flachen Hand auf den Tisch schlug.


    »Verdammt noch mal, Weib! Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du die Leber nicht ganz durchbraten sollst. Ich mag es blutig. Das Scheißgemüse ist auch total verbrannt.«


    »Tut mir leid, Beppo.« Unterwürfig hielt Carmela den Kopf geneigt. »Aber der kleine Luigi hat sich die Finger in der Tür geklemmt und ich musste ihn versorgen. Da ist die Pfanne wohl zu heiß geworden. Soll ich dir eine neue Leber machen. Wir haben noch frische in der Vorratskammer.«


    »Nein, das wäre Verschwendung. Aber das nächste Mal achtest du darauf.«


    »Ja, ist gut.« Verstohlen hob Carmela den Blick und beobachtete, wie ihr Mann die Leber auf eine Gabel spießte und mit seinen Zähnen einen großen Bissen davon abriss. Während er genüsslich darauf herumkaute, lief ihm das Fett in seinen struppigen Bart.


    Ihre fünf kleinen Kinder saßen mit am Tisch und aßen brav von ihren Tellern. Bei ihrem Anblick biss sich Carmela auf die Lippen. Sie wusste nicht, wie sie die Jungen groß bekommen sollte, wenn ihr Mann stets die besten Stücke in sich hineinschlang. Ihr Blick huschte zurück. Beppo hatte die Leber inzwischen aufgegessen und tunkte nun ein großes Stück Brot in die Soße. Geräuschvoll verschwand es in seinem Mund.


    »Möchtest du noch Wein?«, fragte Carmela und hoffte, dass das Warten bald ein Ende hatte. Ihr Mann stieß ein zustimmendes Grunzen aus, und sie ging zu dem Fass, das auf einem Holzbock in der Ecke der Küche stand. Saufen und fressen, das war alles, was er konnte. Sie füllte den Tonkrug, verdünnte den Wein mit Wasser und schenkte ihrem Mann nach. Mit seiner behaarten Hand griff er sich den Becher und stürzte den Inhalt in einem Zug hinunter. Danach entließ er einen lang gezogenen Rülpser, der seinen mächtigen Bauch wogen ließ. Die Kinder kicherten leise.


    »Schhhh!« Mit einer Handbewegung brachte Carmela die kleine Bande zum Schweigen. Beppo war leicht reizbar und oft erhob er die Hand gegen die Jungen. Erziehung nannte er das, Carmela hingegen nannte es Jähzorn. Als sie sah, dass die Jungen endlich aufgegessen hatten, schickte sie sie in die Kammer. »Schlafenszeit! Hopp, hopp. Macht euch bettfertig.«


    Die Kinder liefen aus der Küche, und Beppo schenkte sich noch einmal nach. Er hob den Becher an die Lippen, und sein Kehlkopf hüpfte auf und ab, als er den Wein in großen Schlucken trank. Carmela knetete ihre Finger. Hoffentlich kamen sie bald. Sie ertrug diesen Mann keinen Augenblick länger. Nicht, seit sie wusste, wer er war.


    Mit einem lauten Knall landete der Becher auf dem Tisch. Beppo wischte sich über den Mund. Das Fett klebte jetzt in den langen schwarzen Haaren auf seinem Unterarm. Carmela konnte sich gerade noch beherrschen, um nicht angewidert das Gesicht zu verziehen. Auf keinen Fall durfte Beppo etwas merken, sonst würde er sie womöglich aus Zorn erschlagen. Sie fasste sich an das Jochbein, das er das letzte Mal erwischt hatte.


    »Was ist, Weib? Hast du Sorgen, dass deine Bälger nicht genug zu essen bekommen?«


    »Es sind auch deine Söhne«, wagte Carmela zu sagen, bereute es aber, als sie sah, wie sich der Blick ihres Mannes unter seinen dichten Brauen verfinsterte.


    »Schon gut. Es wird schon reichen«, fügte sie schnell hinzu, doch es war zu spät. Vor Wut brüllend sprang Beppo auf, wobei er fast den Tisch umwarf. Mit großen Schritten und schwingenden Fäusten kam er auf sie zu. »Wenn du verdammtes Miststück besser aufpassen würdest, wärst du auch nicht ständig schwanger. Am besten, ich prügele dir den nächsten Bankert aus dem Leib, bevor du noch mehr von diesen kleinen Ratten in die Welt setzt. Die fressen uns nur die Haare vom Kopf!«


    Carmela drehte sich zur Seite und entkam dem Hieb, der auf ihren Bauch gezielt hatte. Sie wich zurück, bis sie den Herd in ihrem Rücken spürte. Zähnefletschend kam Beppo auf sie zu, ein Koloss von drei Zentnern und behaart wie ein Bär. Seine Faust, so groß wie ein Kohlkopf, flog ihr entgegen und erwischte sie am Kinn. Carmela wurde herumgeschleudert und stieß mit der Hüfte gegen den Herd. Sie sah Sternchen vor ihren Augen und die gusseiserne Pfanne auf der Feuerstelle. Sie ergriff sie, fuhr mit Schwung herum und schlug ihrem Mann das schwere Ding gegen die Schläfe. Beppo stieß einen überraschten Schrei aus, griff sich im Rückwärtstaumeln an den Kopf. Blut sprudelte aus der Wunde über dem Auge und Flüche aus seinem Mund.


    »Zum Teufel mit dir, du Hexe! Dir werd ich’s zeigen!« Er nahm Anlauf, um sich auf sie zu werfen. Im dem Moment pochte es an der Tür.


    Na, endlich, dachte Carmela. Geschickt wich sie ihrem voranstürmenden Mann aus, hastete zur Tür und riss sie auf. Draußen standen Männer mit Waffen und guckten verwundert auf die Szene, die sich ihnen im Innern der Küche bot. Ohne zu zögern, drängte sich Carmela zwischen sie und wies mit einem Arm auf ihren tobenden Mann.


    »Das ist er«, rief sie gegen Beppos wütende Schreie an. »Das ist der Werwolf!«


    Die Söldner sahen den stark behaarten Mann auf sich zustürmen. Doch kurz bevor er sie erreichte, hoben sie entschlossen ihre Waffen und drangen auf ihn ein. Beppo wehrte sich wie ein wilder Stier gegen seine Festnahme. Er schnaubte, brüllte, fuhr mit seinen langen Fingernägeln durch die Luft. Einen Mann erwischte er im Gesicht und riss ihm die Wange auf. Einen anderen schleuderte er mit einem einzigen Schlag gegen den Stützbalken, wobei es laut knackte. Aber das Holz blieb stabil, während der Mann leblos in sich zusammensackte.


    Furchtsam verfolgte Carmela den Kampf, während ihre Kinder vom gegenüberliegenden Zimmer neugierig ihre Köpfe in die Küche reckten. Dann war es endlich vorbei. Beppo lag gefesselt am Boden, auf seinem Rücken vier keuchende Soldaten.


    »Das wirst du mir büßen, Weib«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. Seine Stimme klang gedämpft, weil einer der Männer seinen Kopf auf den Boden drückte. Staub wirbelte auf, als Beppo Luft durch seine Nase blies. »Du Hexe! Du hast mich hinter meinem Rücken an die Scheißbüttel verraten. Du Denunziantin!«


    »Maul halten, Werwolf«, knurrte einer der Soldaten. Es war der mit den tiefen Kratzern im Gesicht. Blut tropfte von seinem Kinn auf seine Uniform.


    »Ich bin kein Werwolf. Mann, merkt ihr das denn nicht?« Beppo keuchte in den Staub. »Die Schlampe will mich doch nur loswerden.«


    »Ich sagte, Maul halten!« Der Soldat zog ihm eins mit dem Knüppel über den Hinterkopf, dass es krachte. Danach zerrten sie den leicht betäubten Beppo auf die Füße und schoben ihn gemeinsam zur Tür hinaus.


    »Wir nehmen Euren Mann mit«, sagte der mit den Kratzern im Gesicht. »Danke für den Hinweis, Siora.«


    »Aber… was ist mit meiner Belohnung?«


    Der Soldat stieß ein tonloses Lachen aus, das auch ein erschöpftes Seufzen hätte sein können. »Wir haben Euren Hinweis quittiert. Sollte sich bei der Befragung Eures Mannes herausstellen, dass er tatsächlich der Werwolf ist, werdet Ihr die Belohnung erhalten.« Damit zogen die Soldaten ab und ließen Carmela mit ihren fünf Kindern zurück.
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    Müde und deprimiert schleppte Rainero sich die Treppe hinauf. Die Arbeit im Lager war anstrengend gewesen und die Sprüche der anderen Arbeiter lästig. Eigentlich war alles wie immer, wäre da nicht die drückende Sorge wegen dem, was Gasparo gesagt hatte. Ob er es Valeria genau in diesem Moment erzählte? Bei dem bloßen Gedanken wurde Rainero schlecht. Valeria würde Gasparo bestimmt glauben, und das zaghafte Band der Komplizenschaft, das sich zwischen ihnen auf so wundersame Weise entsponnen hatte, würde auf immer zerstört werden.


    Im Gehen ballte Rainero seine Fäuste. Die Vorstellung, was die beiden vielleicht gerade taten, quälte ihn. Wie sollte er heute Nacht auch nur ein Auge zumachen, wenn er ständig daran denken musste.


    Er erreichte das Dachgeschoss und klopfte bei Antonio. Als er nichts hörte, öffnete er vorsichtig die Tür und spähte in die Kammer. Sein Freund lag auf dem Bett und starrte apathisch an die Decke.


    »Antonio? Bist du wach?«


    Es kam keine Antwort. Unvermittelt spürte Rainero eine Berührung am Gesäß und fuhr herum. Hinter ihm stand Cilia und lächelte ihn anzüglich an.


    »Na, mein Kleiner. Möchtest du nicht mit mir in meine Kammer kommen? Mein Bett ist schön warm. Und mein Schoß auch.« Sie fuhr ihm mit dem Finger über die Wange, doch Rainero wich zurück und brachte einen sicheren Abstand zwischen sich und die lüsterne Magd.


    Verächtlich sah er sie an. »Frag doch Jacopo. Der ist bestimmt nicht abgeneigt.«


    Cilia kicherte. »Stimmt. Aber der ist immer so furchtbar ungeduldig. Du bist da doch bestimmt romantischer, oder nicht?« Sie streckte ihren Arm aus und wollte ihn wieder berühren, aber Rainero wich noch weiter zurück. »Lass das! Und wenn ich es wollte, dann bestimmt nicht mit dir.«


    »Oho, der Herr strebt nach etwas Besserem. Na, viel Glück dabei.« Sie warf ihm eine Kusshand zu und verschwand in ihrer Kammer.


    Rainero spähte erneut durch die Tür. Antonio lag noch immer reglos auf dem Bett und schien von alldem nichts mitbekommen zu haben.


    »Antonio, hörst du mich?«


    Aber der junge Diener reagierte einfach nicht. Rainero zuckte mit den Schultern und schloss die Tür.


    Als er seine Kammer betrat, schnarchte Jacopo mal wieder laut vor sich hin. Mit einem Seufzer setzte sich Rainero aufs Bett. Er musste an Stella denken. Wie gern hätte er sich jetzt in ihr Fell gekuschelt und anstatt des unsäglichen Gesäges seines Zimmergenossen ihrem tröstlichen Schnurren gelauscht. Er merkte, wie sehr auch er die Katze vermisste, und sein Entschluss stand fest. Bei der nächsten Gelegenheit würde er sich nach einer neuen Gefährtin für Antonio umhören. Müde legte er sich hin, zog die Decke hoch und tastete nach den Wachspfropfen auf der Truhe. Er wollte sie gerade in seine Ohren stecken, da öffnete sich die Tür und Sebastianos Gesicht erschien im Spalt


    »Neroncino, schläfst du schon?«


    »Nein, wie denn? Bei dem Geschnarche.«


    Sebastiano winkte mit der Hand. »Zieh dir was an und komm mit.«


    Rainero setzte sich auf. »Was hast du vor?«


    »Sag ich dir, wenn du endlich zu mir auf den Flur kommst.«


    Rainero erhob sich, schlüpfte in seine Kleidung und ging zu Sebastiano. Als er die Tür schloss, wurde Jacopos Schnarchen sofort leiser. »Was ist?«


    Sebastiano lächelte. »Ich habe eine Ausgeherlaubnis von Sior Zon. Und ich nehme dich mit.«


    »Mich? Wohin willst du denn?«


    »Das ist eine Überraschung. Komm, es wird dir gefallen. Außerdem tut es dir gut, mal hier rauszukommen.« Der alte Diener wollte ihn mit sich ziehen, doch Rainero blieb stehen.


    »Der Werwolf«, sagte er ängstlich. »Ich will nicht raus, wenn er da ist.«


    »Glaubst du allen Ernstes, der würde sich für uns interessieren?« Sebastiano lachte leise. »Der Wolfsmann hat doch nur Appetit auf adliges Blut.« Als er Raineros skeptischen Blick sah, fuhr der alte Diener mit einer Hand in seine Westentasche und zog ein silbernes Plättchen an einer Schnur heraus. »Das hier ist für dich, ich hab es heute gekauft. Unter meiner Kleidung trage ich selbst auch so eins. Damit kann uns nichts passieren. Das ist ein Abwehrzauber.«


    Rainero betrachtete das Madonnen-Amulett, das er heute schon einmal gesehen hatte.


    »Ich hab es vorhin sogar noch in unserer Kirche mit Weihwasser besprengt. Es birgt also doppelten Schutz«, erklärte Sebastiano stolz und legte Rainero die Schnur um den Hals. »Was ist nun? Machen wir uns einen lustigen Abend?«, fragte Sebastiano und zwinkerte ihm freundschaftlich zu.


    Rainero überlegte, ob der Schutz des Amuletts ausreichen würde, doch dann nickte er. Womöglich hatte Sebastiano recht, der Werwolf tötete nur hochgestellte Persönlichkeiten. Dagegen waren sie nur kleine Fische.


    Sie verließen das Ca’ Zon durch das Landportal, und als Sebastiano den Weg nach San Marco einschlug, ahnte Rainero, wo der alte Diener hinwollte, und beschleunigte seinen Schritt. Er wollte möglichst schnell dort ankommen, falls der Werwolf es sich mit der Auswahl seiner Opfer doch anders überlegt haben sollte.


    »Junge, was rennst du denn so?«, schnaufte Sebastiano hinter ihm. »Die Taverne läuft uns doch nicht weg.« Der alte Diener murmelte noch etwas über die Ungeduld der Jugend und versuchte, ihm zu folgen. Als sie auf die Piazza San Marco kamen, entspannte sich Rainero und drosselte sein Tempo. Auf dem Platz war genug los, um sich sicher zu fühlen. Außerdem war es auch noch nicht besonders spät. Die Uhr am Torre dell’Orologio zeigte gerade mal zehn an.


    »Puh, Junge. Na, endlich legst du mal einen normalen Schritt an den Tag. Ich muss dir nämlich was sagen. Aber wenn man nicht zu Atem kommt, ist das ja kaum möglich.«


    Rainero wandte den Kopf. »Sag das doch gleich. Was ist los? Willst du doch nicht in die Taverne?«


    »Doch, doch, keine Sorge. Es ist etwas anderes.« Sebastiano kratzte sich unter seinem Hut am Kopf. »Es ist nur so,… du solltest vorsichtiger sein.«


    »Vorsichtiger bei was?« Rainero ging jetzt noch langsamer, damit er auch verstand, was der alte Diener ihm mitteilen wollte.


    »Na, bei deinen Blicken für Siorina Valeria. Was denn sonst?«


    »Fängst du jetzt auch schon damit an?« Verärgert blieb Rainero bei den Arkaden des Dogenpalastes stehen. Nicht weit von ihnen hing der Anschlag des Zehnerrates am Tor.


    Sebastiano setzte eine strenge Miene auf. »Junge, es ist doch offensichtlich, was du denkst, wenn du die Siorina anschaust. Das kann doch jeder sehen.«


    Rainero dachte an Gasparo, der vermutlich noch immer bei Valeria war und sich über ihn lustig machte. Niedergeschlagen ließ er den Kopf hängen.


    »Diese Frau ist nichts für dich, Junge«, sagte Sebastiano und senkte beschwörend die Stimme. »Sie wird Gasparos Gemahlin– ob wir das nun gutheißen oder nicht. Das musst du akzeptieren. Solche Blicke darfst du ihr niemals wieder zuwerfen. Hörst du? Ich sage das nicht, um dich zu tadeln, Rainero. Ich will nur nicht, dass du in dein Verderben rennst. Wenn die beiden erst verheiratet sind, kann dich solch ein Blick ins Verlies bringen.«


    »Aber sie sieht mich doch auch so an.«


    »Ach was, das bildest du dir nur ein.«


    »Nein, tue ich nicht«, protestierte Rainero.


    Sebastiano legte ihm eine Hand auf den Arm. »Das Leben ist ungerecht, das weiß ich aus eigener leidvoller Erfahrung und den vielen Jahren, die ich im Ca’ Zon verbracht habe. Aber damit müssen wir uns abfinden. Wir sind die da unten und die sind die da oben. Daran wird sich auch in hundert Jahren nichts ändern. Vergiss also, was du dir in deinem Kopf zusammengesponnen hast. Vergiss die Siorina und vergiss die Gefühle, die du für sie zu haben glaubst. Das ist besser für dich.«


    Rainero wusste, dass Sebastiano es gut meinte, aber es schnürte ihm trotzdem die Kehle zu. »Irgendwann haue ich ab«, stieß er wütend hervor. »Wenn ich erst großjährig bin, dann verlasse ich dieses verdammte Haus und suche mein Glück woanders.«


    »Das kannst du ja auch tun, mein Junge. Aber bis es so weit ist, verhalte dich so, wie alle es von dir erwarten. Dann kann nichts schiefgehen. Komm jetzt, ein Becher Würzwein und ein ordentliches Pharao-Spiel werden dich auf andere Gedanken bringen.«


    Rainero folgte dem alten Freund zur Riva degli Schiavoni. Wenig später betraten sie die Taverne namens Il Santo Bevitore, in der rotwangige Matrosen und weinselige Venezianer nebeneinander an den Tischen hockten, fröhlich tranken und Karten spielten.
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    Gasparo tupfte sich den Mund an der Serviette ab. Danach griff er mit einer gezierten Bewegung zu dem Kristallglas neben seinem Teller und nahm einen Schluck des vorzüglichen Rotweines, den man ihnen zum Essen eingeschenkt hatte. Er saß zusammen mit Valeria in einem Chambre Séparée im Hauptgeschoss des Ca’ Dardani, wo man ihnen im Beisein einer Anstandsdame und eines Dieners ein Abendessen kredenzt hatte. Valerias Eltern hatten diesem kleinen Tête-à-tête bewusst nicht beigewohnt, da sie es für ersprießlich hielten, die beiden jungen Leute unter sich zu lassen. Gasparo kam das ganz zupass, da er wenig Lust auf ein steifes Diner mit der ganzen Dardani-Mischpoke hatte. Umso erfreuter war er gewesen, dass der Tisch in dem kleinen, aber vornehmen eingerichteten Salon nur für sie zwei eingedeckt gewesen war.


    Mit halb geschlossenen Augen ließ er den Wein auf seiner Zunge kreisen, wie er es von seinem Vater gelernt hatte, und ließ ihn begleitet von einem genussvollen Schmatzer die Kehle hinabgleiten. Anschließend richtete er seine Aufmerksamkeit auf seine Tischgenossin, die schon die ganze Zeit appetitlos in ihrem Essen herumstocherte. Beinahe gierig fuhr sein Blick über die makellosen Konturen ihrer Wangen und ihres Kinns und dann den geschwungenen Hals hinab in die tieferen Gefilde ihres Dekolletés, das sie heute einmal nicht hinter einem Fächer verbarg. Heimlich erging er sich in der Betrachtung der gepuderten Haut über dem Brustansatz und fragte sich, wie sie wohl schmecken mochte.


    Als Valeria seinen Blick bemerkte, sah sie mit flatternden Lidern und unschuldiger Miene auf. Gasparo lächelte scheinheilig und spürte, wie das Verlangen in seinem Schoß erwachte. Schnell nahm er noch einen Schluck Wein und warf über den Rand des Glases hinweg einen Blick auf die Anstandsdame, die mit sittsam verschränkten Händen hinter Valeria saß und sie beide nicht aus den Augen ließ. Nichts im Gesicht der argwöhnischen Aufpasserin verriet, was sie über ihn dachte.


    Hoffentlich nichts, was du hinterher bereust, du kleine Schlampe, dachte Gasparo und wünschte sich, dass Valeria die verkniffene Gans und den dämlich glotzenden Diener aus dem Raum schicken würde,… dann könnte er endlich zur Sache kommen. Aber das war ein frommer Wunsch, der wohl niemals in Erfüllung gehen würde– zumindest nicht an diesem Abend. Um wirklich mit Valeria allein sein zu können, so fürchtete er, mussten sie erst miteinander verheiratet sein. Er würde sich etwas anderes überlegen müssen, um sich ihr nähern zu können, ohne dass gleich zwei Anstandswauwaus empört aufsprangen. Vielleicht sollte er ein Unwohlsein vortäuschen, oder das Weinglas vom Tisch stoßen. Damit wären ihre beiden Bewacher bestimmt eine Weile abgelenkt. Gasparo sah das Glas an und drehte es zwischen den Fingern, sodass sich das Licht der Kerzenleuchter darin brach. Er wollte es gerade auf die weiße Tischdecke fallen lassen, da begann Valeria zu gähnen. Sie versteckte es zwar hinter einer Hand, aber Gasparo entging es dennoch nicht. Na prima, jetzt würde sie sich gleich entschuldigen und ihn verlassen, um ins Bett zu gehen. Das war’s also mit seinem tollen Plan. Wütend stellte er das Glas auf den Tisch.


    Wie er es vermutete hatte, sah Valeria ihn an. Ein falsches Lächeln umspielte ihre Lippen. »Würdet Ihr mich jetzt entschuldigen, mein lieber Verlobter?«


    »Aber natürlich«, sagte Gasparo gepresst. »Es war ein vorzüglicher Abend.« Er warf die Serviette auf den Teller und erhob sich zusammen mit Valeria. Aber sie ging nicht, wie erwartet aus dem Raum, sondern beugte sich zu ihrer Anstandsdame hinab und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Die Frau sah sie entsetzt an, nickt aber und erhob sich. Sie warf einen schwer zu deutenden Blick auf Gasparo, raffte ihre Röcke und verließ den Salon, den Diener an einem Ärmel hinter sich herziehend. Als die beiden die Tür geschlossen hatten, drehte sich Valeria mit einem verschwörerischen Lächeln zu ihm um.


    »Gingen dir die beiden auch so auf den Geist?«, fragte sie und kam langsam auf ihn zu. In ihren grünen Augen blitzte Bewunderung auf, als sie eine Hand auf seine Brust legte. Langsam näherte sich ihr Gesicht dem seinen, bis ihre Wangen aneinander lagen. Ihr Duft stieg Gasparo betörend zu Kopf und er schloss die Augen. Er spürte, wie ihre Lippen sein Ohr streiften und über seine Wange zu seinem Mund wanderten. Er genoss den wohligen Schauer, der seinen Körper durchfuhr, als er ihre weichen Lippen auf den seinen spürte. Er wollte schon den Mund öffnen und seine Verlobte an sich drücken, da spürte er plötzlich einen schmerzhaften Stich in seinem Genitalbereich. Erschrocken wich er zurück und sah an sich herunter. Valeria hatte einen Dolch gezückt und hielt ihn auf seinen Schritt gerichtet.


    »Was… was zum Teufel soll das?«, keuchte er, als der Druck sich verstärkte.


    »Das«, Valeria hob das Kinn und sah ihn an, »soll ein kleiner Vorgeschmack auf unsere Ehe sein.«


    »Wie…? Das verstehe ich nicht.«


    Valeria drückte den Dolch fester gegen sein Gemächt, und Gasparo zuckte noch weiter zurück. War das Miststück verrückt geworden?


    »Das, mein lieber zukünftiger Gemahl, soll dir zeigen, dass ich nicht einfach so zu haben bin.« Valeria verzog herablassend die Mundwinkel. »Auch nachdem der Priester uns getraut hat, nicht.«


    »A-aber die Hochzeitsnacht… die Ehe muss doch vollzogen werden, damit…«


    »… sie gültig ist?«


    Gasparo nickte.


    »Keine Sorge, sie wird vollzogen. Aber ich will, dass du mich um Erlaubnis bittest, bevor du etwas von mir willst. Ich lasse mich nicht nehmen! Verstanden?«


    Schweiß stand ihm auf der Stirn, und Gasparo nickte erneut. Dass eine Frau so mit ihm sprach, weckte Zorn in ihm. Aber es erregte ihn auch.


    »Nun, gut…« Valeria zog den Dolch weg, trat einen raschen Schritt vor und küsste ihn hart auf den Mund. Gasparo wollte ihren Kuss erwidern, doch ehe er es sich versah, war die stürmische Begegnung auch schon wieder vorbei. Verwundert wischte Gasparo sich über den Mund und blickte auf seine Finger, an denen Lippenstift klebte.


    »Du kannst jetzt gehen«, sagte sie mit dem Gesicht zum Fenster gewandt. »Ich weiß jetzt, was ich wissen wollte. Gut, dass wir uns noch mal getroffen haben.«


    »Ja. Das fand ich auch«, stotterte Gasparo und ging zur Tür. Dort drehte er sich noch einmal zu Valeria um. Sie stand unverändert mit dem Rücken zu ihm, doch er konnte sehen, dass sie ihn im Spiegel des dunklen Fensterglases beobachtete. Der Dolch war in den Falten ihres Kleides verschwunden, und Gasparo fragte sich, wo sie ihn verstecken würde, wenn sie auf dem Hochzeitsbett nackt vor ihm läge.


    »Gute Nacht«, raunte er voller Vorfreude und verließ den Raum, ohne eine Antwort abzuwarten.


    Während er sich von dem Diener durch das Ca’ Dardani zum Wasserportal geleiten ließ, wo seine Gondel auf ihn wartete, legte sich samtweiche Zufriedenheit auf sein Gemüt. Was für ein Teufelsweib! Zwar hatte Valeria ihn davon abgehalten, ihr zu erzählen, was für ein Schlappschwanz Rainero war, aber dafür hatte sie eine Seite an sich offenbar, die sein Verlangen nach ihr umso mehr weckte. Diese unerwartete Heißblütigkeit war ganz nach seinem Geschmack. Ihre Widerspenstigkeit ebenfalls. Vielleicht war seine zukünftige Gemahlin ja doch gar nicht so übel… wenn er sie erst mal gezähmt hatte.
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    Als sie die Taverne mitten in der Nacht verließen, hatte Rainero das Gefühl, als schwebe er mit dem Kopf in den Wolken. Neben ihm torkelte Sebastiano über das Pflaster und summte ein beschwingtes Liedchen. Auch er schien bester Laune zu sein. Sie hatten beide zu viel getrunken und gespielt, doch Rainero war die Mengen an Alkohol nicht gewohnt und ein hartnäckiger Schluckauf gesellte sich zu dem Schwindelgefühl. Auch wenn der Wein ihn den Markusplatz und die dunklen Gassen dahinter durch einen unwirklichen Schleier wahrnehmen ließ, tat er ihm gut. Zumindest hatte er die düsteren Gedanken vertrieben, die ihn zuvor noch belastet hatten.


    Sie bogen in die Salizada ab, die zur Rialtobrücke und nach Cannaregio führte. Die breite Gasse lag verlassen da, keine Menschenseele war zu sehen, aber in seinem schwebenden Zustand war Rainero das egal. Er stimmte mit in Sebastianos Liedchen ein und trippelte heiter ein paar Tanzschritte voraus.


    Der alte Diener lachte über seine unbeholfenen Bewegungen: »Pass auf, dass du dir nicht die Gräten brichst. Hier ist es dunkel wie im Arsch einer Kuh.«


    Rainero brach in grunzendes Gelächter aus und musste seine Tanzversuche aufgeben, weil es ihn so sehr schüttelte. »Woher weißt du überhaupt… wie eine Kuh aussieht? Die gibt’s… doch nur auf dem… Festland.«


    »Junge, ich bin zwar nicht unbedingt Kamerad Schnürschuh, aber auch ich war mal auf der Terraferma und habe… Heilige Scheiße!«


    »Was ist?« Rainero wandte sich um. Sebastiano war stehen geblieben und starrte reglos in eine Seitengasse.


    »Sebastiano?«


    Wortlos deutete der alte Diener auf den schmalen Durchlass. Rainero trat neben ihn und lenkte seinen Blick mit einem schiefen Grinsen in dieselbe Richtung, in der Erwartung, etwas Erheiterndes zu sehen.


    »Was ist? Hast du die Kuh gefunden, in dessen Arsch wir…« Schlagartig wurde Rainero nüchtern. »Oh,… nein«, entfuhr es ihm. Die Muskeln in seinen Beinen drohten nachzugeben. Er stützte sich auf Sebastiano, der noch immer stumm auf das stierte, was da vor ihnen in der Gasse lag. Dass es sich bei dem übel zugerichteten Körper um ein weiteres Opfer des Werwolfs handelte, war unschwer zu erkennen. Die Bauchhöhle der Leiche stand offen und war leer, sodass Rainero die aufgebrochenen Rippen im Licht der abnehmenden Mondsichel sehen konnte.


    »Dio mio! Dio mio!«, war das Einzige, was er herausbrachte, während er zu erkennen versuchte, um wen es sich bei dem Toten handelte. Doch dessen Gesicht war in einem so unnatürlichen Winkel von ihnen abgewandt, dass Rainero es von seiner Position aus nicht sehen konnte.


    »Junge«, flüsterte Sebastiano neben ihm. »Wir müssen hier weg.«


    Rainero nickte und machte einen Schritt rückwärts. Sie mussten sofort verschwinden. Nicht nur, weil der Werwolf noch in der Nähe sein konnte, sondern auch, weil man ihnen bei all der Hysterie, die in der Stadt herrschte, ohne zu zögern den Mord anhängen würde. Er packte Sebastiano am Ärmel und zog ihn im Rückwärtsgehen mit sich. Erst als sie die Salizada erreicht hatten, drehten sie sich um… und prallten mit einem entsetzten Schrei zurück. Vor ihnen ragte ein monströser Schatten auf. Mit gebeugtem Rücken stand er da und starrte aus glühenden Augen auf sie hinab. Sebastiano und Rainero blieben ruckartig stehen und blickten fassungslos zu der Kreatur auf.


    Ein tragischer Fehler. Schon im nächsten Moment fuhr eine krallenbewehrte Pranke durch die Luft und traf Sebastiano am Hals. Eine rote Fontäne ergoss sich in die kalte Nachtluft und besudelte Rainero von Kopf bis Fuß. Mit ungläubigem Entsetzen sackte der alte Diener auf die Knie, die Hände kraftlos am Kragen seines Hemdes nestelnd.


    Gelähmt vor Entsetzen sah Rainero zu, wie die Bestie erneut ausholte und Sebastiano mit einem gewaltigen Hieb durch die Luft schleuderte. Der alte Diener prallte gegen eine Hauswand, rutschte hinab aufs Pflaster und blieb in seinem eigenen Blut liegen. Ein letztes Röcheln drang aus seiner aufgeschlitzten Kehle, bevor sein Blick erlosch. Im selben Moment richteten sich die Augen der Bestie auf Rainero.


    Langsam wich er in die Gasse mit der Leiche zurück, ohne es zu wagen, sich Sebastianos Blut aus dem Gesicht zu wischen. Die Bestie folgte ihm mit raubtierhaften Bewegungen und ließ ihn nicht aus den Augen. Als Rainero mit den Hacken plötzlich gegen den leblosen Körper des ersten Opfers stieß, blieb er abrupt stehen. Gebannt von den gelblich leuchtenden Pupillen der Bestie starrte Rainero zu dem fleischgewordenen Albtraum hinauf. Im Gegensatz zu ihm blieb die Kreatur jedoch nicht stehen, sondern kam unaufhörlich auf ihn zu. Sie öffnete ihr schreckliches Maul, das aussah, als habe es jemand willkürlich mit langen Glassplittern bestückt. Sie stieß ein hungriges Fauchen aus.


    »Bitte«, wimmerte Rainero und hob eine Hand. »Bitte, tu es nicht. Verschone mich.«


    Erstaunlicherweise schien die Bestie ihn zu verstehen. Sie blieb stehen und legte den massigen Kopf schief wie ein Hund, der der Stimme seines Herrn lauschte. Ein leises Grollen drang aus ihrem Brustkorb.


    »Bitte, ich bin es nicht wert. Ich bin ein Niemand, ein Nichts.« Zitternd beobachtete Rainero die Kreatur, deren behaarter Körper die ganze Breite der Gasse ausfüllte. Ein Berg aus Muskeln und Zähnen.


    Rainero schluckte und tastete mit dem Fuß heimlich hinter sich. Er musste um die Leiche herumkommen.


    Die Bestie entließ ein Schnauben und mit ihr eine Wolke atemberaubenden Gestanks nach Schwefel und nassem Raubtierfell. Raineros Hacken stießen ins Leere. Er war um die Leiche herum. Kaum merklich verlagerte er sein Gewicht und bereitete sich darauf vor, mit einem Sprung davonzulaufen. Sein Atem floss mit einem rauen Geräusch durch seine Kehle, das sich fast wie ein Hecheln anhörte. Er sah, wie die Bestie langsam einen Arm hob. Fasziniert hing sein Blick an den langen Krallen, die einen Menschen so mühelos aufschlitzen konnten. Die Klaue senkte sich zischend auf ihn hinab. Rainero wusste, dass es um ihn geschehen war. Er versuchte noch herumzuschnellen, doch ein brutaler Schlag traf ihn in den Rücken und warf ihn nach vorn. Er flog über die Leiche hinweg, prallte mehrere Schritte dahinter auf den Steinboden, rollte weiter. Seine Wange schürfte über den Stein, seine Knie und Ellenbogen schrien vor Schmerz auf. Als er endlich zum Liegen kam, wollte er sich hastig auf die Beine stemmen, doch ein reißendes Brennen in seinem Rücken raubte ihm jegliche Kraft. Hilflos klatschte Rainero mit dem Bauch voran auf den Boden.


    Und dann war sie über ihm. Im Mondlicht konnte er den Schatten der Bestie vor sich auf dem Pflaster sehen. Mit ihrem Gewicht drückte sie ihn auf den Boden. Langsam bohrten sich die Krallen in seine Haut. Keuchend versuchte Rainero sich zu wehren, doch der Druck auf seinem Rücken war so gewaltig, dass ihm die Luft wegblieb. Seine Sinne schwanden, vor seinen Augen tanzten die Bilder in doppelter Ausführung.


    Plötzlich stutzte er. Was war das?


    Ein zweiter Schatten stand mit einem Mal vor ihm in der Gasse. Er war in einen weiten Umhang gehüllt und trug einen langen, gebogenen Dolch in der Hand. Bildete er sich das ein? Waren es die ersten Trugbilder seines sterbenden Hirns?


    Die seltsame Gestalt hob den Arm und brüllte etwas in einer fremden Sprache. Die Bestie auf seinem Rücken zuckte zurück und stieß ein wildes Fauchen aus. Wie ein Habicht krallte sie ihre Klauen noch tiefer in Raineros Fleisch. Er schrie laut auf, während die Farben des Schmerzes grell vor seinen Augen aufblühten und seine Sicht schließlich in ein gleißendes Rot tauchten.


    Die fremde Gestalt ging auf die Bestie zu und stieß fortwährend weitere Drohungen aus, von denen Rainero nicht ein Wort verstand. Der Körper der Bestie zuckte wieder, ihre Krallen rissen an Raineros Rücken. Heiße Wellen der Pein schwappten bis in sein Hirn, ein gequältes Wimmern drang über seine aufgeplatzten Lippen. Wann war es endlich zu Ende? Er hielt diese Schmerzen nicht mehr länger aus.


    Die fremde Gestalt schrie plötzlich laut auf. Sie machte einen Satz nach vorn und fuhr mit dem Dolch durch die Luft. Rainero spürte, wie die Krallen von seinem Fleisch abließen. Die Bestie wich mit scharrenden Klauen zurück. Sie brüllte aufgebracht. Vollkommen ohne Furcht drang der Fremde weiter auf die Kreatur ein. Er scheuchte sie mit seinem Dolch zurück und sprach laut beschwörende Formeln. Unvermittelt begann etwas auf der Brust des Fremden zu leuchten. Ein Licht so hell wie eine kleine Sonne tauchte die Gasse in ein pulsierendes, blendendes Weiß.


    Rainero wälzte sich herum und schloss die Augen. Er hörte ein Knurren und ein lang gezogenes Heulen und im nächsten Moment nur noch Stille. Als er die Augen vorsichtig wieder öffnete, war alles um ihn herum dunkel. So dunkel, dass er nicht mal seine Hand vor Augen sehen konnte. Er holte ein paarmal Luft, presste die Lippen aufeinander und versuchte aufzustehen. Zwei Hände packten ihn unter den Achseln und zogen ihn auf die Beine.


    »Komm, Junge«, sagte eine Stimme mit einem harten Akzent. »Wir müssen weg, bevor er wiederkommt.«


    Nichts lieber als das, dachte Rainero und ließ es zu, dass der Fremde ihn fortbrachte.
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    Rainero stolperte die steile Stiege in dem fremden Haus hinauf. Nur mit Mühe und gestützt auf seinen unbekannten Retter konnte er sich auf den Beinen halten. Er hatte keine Ahnung, wo der Mann ihn hingeschleppt hatte. Irgendwo in Castello hatte er die Orientierung verloren. Er fühlte sich hundeelend und ließ alles einfach geschehen. Der Mann mit dem Umhang brachte ihn in eine Kammer, in der nichts als eine Pritsche und ein kleiner Tisch standen, eine weitere Tür führte in einen anderen ebenso kleinen Raum.


    Der Fremde wies Rainero an, sich auf das Bett zu setzen, und verriegelte die Tür. Als er sich umdrehte, zog er sich die Kapuze vom Kopf, und Rainero war überrascht, darunter ein dunkelhäutiges Gesicht zu sehen. Der Mann war ein Afrikaner und trug einen kurz geschnittenen Bart, der am Kinn spitz zulief. Sein Schädel war kahl geschoren und an seinen Ohren baumelten goldene Ohrringe. Seine Augen leuchteten wie schwarze Perlen.


    »Ich bin Gedeon Moros«, sagte der Fremde und bedeutete Rainero, seine blutverschmierte Jacke und sein Hemd auszuziehen. »Ich werde deine Wunden versorgen.«


    Rainero tat, wie ihm geheißen, und wandte dem Mann seinen Rücken zu. Die Wunden fühlten sich an, als hätte sie jemand mit glühenden Kohlen eingerieben. Als der Fremde die Verletzungen mit einer Tinktur abtupfte, stöhnte Rainero lauft auf.


    »Ist es schlimm?«, fragte er ängstlich.


    »Du wirst durchkommen«, entgegnete der Afrikaner mit dunkler Stimme.


    »Werde ich jetzt auch zum Werwolf?«


    »Nein.«


    »Aber er hat mich verletzt. Verwandelt man sich dann nicht in einen Werwolf?«


    »Junge, dir wird nichts geschehen. Heb deine Arme.«


    Kraftlos hob Rainero seine Arme, und der Mann namens Moros wickelte saubere Stoffstreifen um seinen Brustkorb. Als er sie vorne zusammenknotete, stöhnte Rainero erneut auf. Der Fremde erhob sich, schenkte Wasser in einen Becher ein, träufelte noch etwas aus einem kleinen Fläschchen hinzu und reichte ihn Rainero.


    »Trink.«


    Rainero nahm den Becher, setzte ihn aber nicht an die Lippen. »Woher wollt Ihr so genau wissen, dass ich nicht zum Werwolf werde? Es könnte doch sein, dass…«


    »Trink aus«, befahl der Fremde so barsch, dass Rainero erschrocken zusammenfuhr. Schnell trank er die bittere Flüssigkeit bis auf den letzten Tropfen aus. Danach nahm Gedeon Moros ihm den Becher ab.


    »Du wirst dich nicht in einen Werwolf verwandeln, weil das kein Werwolf war«, erklärte er.


    »Aber er sah wie einer aus.«


    Gedeon Moros stieß ein amüsiertes Lachen aus. »Hast du denn vorher schon mal einen Werwolf gesehen?«


    »Nein.«


    »Siehst du, da haben wir es. Du hast keine Ahnung. Wenn ich dir nun also sage, dass das kein Werwolf war, dann spreche ich aus Erfahrung. Im Gegensatz zu dir habe ich nämlich schon einige Werwölfe gejagt und zur Strecke gebracht. Das da draußen…«, er hob einen Arm und zeigte auf die Tür, »… war etwas anderes.«


    »Und was?« Rainero spürte, wie es in seinem Kopf zu schwirren begann. Ob das von dem Trank kam, den der Fremde ihm eingeflößt hatte, oder von der nachlassenden Anspannung, wusste er nicht.


    Der Afrikaner sah ihn lange und durchdringend an, so als suche er etwas in seinen Augen. Rainero musste blinzeln, seine Sicht verschwamm. Allerdings ließ der Schmerz in seinem Rücken langsam nach. Vermutlich war in dem Trank Laudanum gewesen.


    Der Fremde schien in seinen Augen schließlich gefunden zu haben, was er suchte, und wandte seinen forschenden Blick ab. Schwungvoll zog er den Umhang von seinen muskulösen Schultern. Darunter kam eine abendländische Tracht zum Vorschein. Eine weite, dunkelblaue Tunika, die an der Taille von einem Gürtel mit geschwärzten Silberbeschlägen zusammengerafft wurde. Tiefschwarze Stickereien umrahmten den Brustschlitz wie eine Kette aus Krähenkrallen. Unter der Tunika trug der Fremde dunkelblaue Beinkleider, die an den Waden mit schwarzen Gamaschen umwickelt waren. Auch seine Schuhe waren aus schwarz gegerbtem Leder– Kleidung, wie dafür gemacht, um durch die Schatten zu wandern. Vollkommen unsichtbar bei Nacht.


    »Wer seid Ihr? Kommt Ihr aus Afrika?«, fragte Rainero von einem seltsamen Gefühl befallen. Obwohl dieser Mann ihn vor der Bestie gerettet hatte, war er ihm nicht geheuer.


    »Ich bin Osmane«, erklärte Moros. »Ich komme aus Konstantinopel, der Hauptstadt des Osmanischen Reiches und Sitz unseres Herrschers Sultan Selim. Ich bin hier in diese Stadt gereist, um die Bestie zu töten. Ich bin ein Bestienjäger.«


    »Ein was?« Rainero riss die Augen auf, so weit seine müden Lider es zuließen.


    »Ein Bestienjäger, Junge. Ein canavar avcisi oder in eurer alten Sprache ein venator bestiae. Aus der Gilde der Bestienjäger. Die gibt es seit über zweitausend Jahren.«


    »Und die Bestie, die Ihr hier jagt?«, fragte Rainero. »Was ist sie, wenn sie kein Werwolf ist?«


    »Ein Blutschlürfer. Das sind die finsteren Diener eines uralten Dämons aus der Zeit der Pharaonen, der einstmaligen Könige von Ägypten und Erbauer der Pyramiden. Der Name des Dämons ist Ba-sul.«


    »Ein Blutschlürfer?« Rainero erschauerte.


    »Ja, wie der Ba-sul ist er ein schrecklicher Verzehrer«, fuhr Moros fort. »Ein Vernichter. Der Dämon ist aus seinem Gefängnis entkommen. Oder besser gesagt, er wurde aus seiner Gruft befreit, in die er vor dreitausend Jahren verbannt wurde. Jemand bedient sich nun seiner Macht. Jemand aus dieser Stadt.«


    »Wer?« Rainero sah den Osmanen an.


    »Das weiß ich noch nicht.« Moros senkte sein Haupt. »Aber wer über ihn gebietet, wird die Welt beherrschen, so lautet es im Buch des Amduat. Deshalb muss ich die Bestie des Ba-sul finden und töten und den Dämon bezwingen. Und du kannst mir dabei helfen, Junge.«


    »Ich?« Rainero fuhr aus seiner Lethargie auf. »Wieso ausgerechnet ich?«


    »Weil die Bestie immer in deiner Nähe ist, ich beobachte dich seit Tagen.«


    Rainero schwieg. Er konnte nicht glauben, was er da hörte. Warum beobachtete der Mann ihn? Und was viel schlimmer war: Warum sollte die Bestie immer in seiner Nähe gewesen sein?


    »Junge, wenn du weißt, wer es ist, musst du es mir sagen«, drängte Moros ungeduldig. Er umfasste den Griff seines Krummdolchs fester, der in seinem Gürtel steckte. »Auch wenn es jemand aus deiner Familie ist, musst du es mir sagen. Dieser Dämon darf nicht in dieser Welt bleiben. Er wird alles zerstören, was wir kennen.«


    »Ich weiß aber nicht, wer es ist. Ehrlich.« Rainero dachte an Gasparo, konnte aber nicht glauben, dass sein Stiefbruder all diese schrecklichen Morde begangen haben sollte. Außerdem war Gasparo seines Wissens noch nie in Ägypten gewesen. Wie hätte er den Dämon also aus seinem Grab befreien können?


    »Es ist ganz sicher niemand aus meiner Familie«, wiederholte Rainero mit fester Stimme. »Und ich bin es auch nicht, falls Ihr das glaubt.« Stocksteif saß er auf dem Bett und äugte unauffällig zur Tür. Wenn er schnell genug wäre, könnte er den Riegel zurückschieben und die Treppe hinunterfliehen, bevor dieser Moros ihn zu fassen bekäme. Sicher, der Kerl hatte ihn gerettet. Aber offenbar hatte er das nur getan, weil er glaubte, dass Rainero oder ein anderer aus dem Hause Zon, die Bestie befreit hatte.


    »Bitte, Junge. Du musst mir helfen.« Die Augen des Osmanen hatten wieder diesen forschenden Blick angenommen und stachen wie glühende Nadeln in Raineros Augen.


    »Wenn Ihr wirklich ein Bestienjäger seid, warum habt Ihr das Monstrum vorhin nicht getötet?«, fragte Rainero angriffslustig. »Ihr hattet doch die Gelegenheit dazu.«


    »Den Blutschlürfer kann man nicht so einfach töten. Diese Bestien sind von dem Dämon besessen, und Dämonen sind weit schwieriger in die Schranken zu verweisen als Werwölfe. Sie tragen eine viel größere Macht in sich.«


    Rainero glaubte dem Fremden kein Wort. Ein Dämon aus Ägypten? Das war doch Blödsinn. Bestimmt war es doch ein Werwolf und der Kerl erzählte ihm bloß Märchen.


    »Es tut mir leid, ich kann Euch nicht helfen«, sagte er ruhig, griff sich sein Hemd und seine Jacke vom Bett und stand auf. Er hatte gesehen, was die Bestie mit Sebastiano angestellt hatte und er würde einen Teufel tun, sich ihr noch einmal in den Weg zu stellen. Er wollte mit dieser Sache nichts mehr zu tun haben.


    »Ich muss jetzt nach Hause.« Mit diesen Worten riss er den Riegel zurück, zog die Tür auf und polterte mit hastigen Sprüngen die Treppe hinab. In seinem Rücken pochte es dumpf bei jeder Erschütterung, aber das war ihm egal, er wollte nur noch weg von hier. Weg von allem, was mit diesem schrecklichen Monster zu tun hatte.


    ***


    Nachdenklich blickte Gedeon Moros auf die offene Tür, durch die der Junge soeben Hals über Kopf geflohen war. Seine Schritte wurden leiser, eine Tür klappte unten im Haus und im nächsten Moment war er fort. Rannte draußen durch die Nacht nach Hause. Moros zuckte mit den Schultern. Er wusste ja, wo das lag, deshalb hatte er den Jungen getrost laufen lassen können.


    Er schloss die Tür und ging zu dem Tisch, auf dem die Flasche mit dem Laudanum stand. Die Verletzungen des Jungen waren schlimm gewesen. Tiefe Abschürfungen und blutige Wunden von den Krallen der Bestie. Doch dank der Tinktur würde er sie überstehen.


    Moros war froh, den Jungen gerettet zu haben. Zumal es ihm eine ungewöhnliche Entdeckung eingebracht hatte. Schon die Tage zuvor hatte Moros gespürt, dass den Jungen etwas Besonderes umgab. Er schien die Mächte der Finsternis geradezu an sich zu binden– denn es war ganz offensichtlich, dass die dunklen Kreaturen die Nähe des Jungen suchten. Aber heute Nacht hatte Moros noch eine andere Gabe an ihm entdeckt. Eine Fähigkeit, von der der Junge selbst nichts zu ahnen schien, die für Gedeon Moros jedoch äußerst hilfreich sein konnte. Er musste diesen außergewöhnlichen Burschen unbedingt für sich gewinnen. Musste seine Gabe für seine Zwecke nutzen. Koste es, was es wolle. Dass das kein leichtes Unterfangen werden würde, war Moros bewusst. Aber eines war jetzt schon klar. Er würde nicht ohne den Jungen zurück nach Konstantinopel reisen.
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    Als Rainero am nächsten Morgen mit schmerzendem Rücken und wunden Knien in die Küche gehumpelt kam, wusste er bereits beim Eintreten, warum die Stimmung der anderen Diener so gedrückt war.


    »Rainero«, rief die Magd Sofia. »Da bist du ja. Weißt du, wo Sebastiano steckt? Wir können ihn nicht finden, und das Bett in seiner Kammer sieht so aus, als sei er die ganze Nacht fortgewesen. Sior Zon sagt, er hätte ihm gestern eine Ausgehgenehmigung erteilt. Er ist ziemlich sauer, dass Sebastiano noch nicht wieder da ist. Weißt du, wo er hinwollte?«


    »Nein, keine Ahnung«, murmelte Rainero und zuckte mit den Schultern. Er versuchte, sich seine Schmerzen nicht anmerken zu lassen, obwohl sein Rücken in Flammen stand. Er wollte nicht die Schuld für die nächtlichen Ereignisse bekommen. Die Schuld für Sebastianos Tod.


    Schwerfällig tappte er zum Tisch in der Mitte der Küche, auf dem vom Frühstück noch ein Kanten Brot und Käse lagen. Er setzte sich, ohne eine Miene zu verziehen, und nahm sich den Kanten. Während er lustlos daran herumnagte, berieten sich Pietro, Jacopo und die Mägde besorgt über den Verbleib des treuen und zuverlässigen Majordomus. Je länger Rainero zuhörte, desto elender fühlte er sich. Wenn die anderen bloß wüssten, was passiert war. Dass Sebastiano, um den sie sich so sorgten, längst tot war. Er fragte sich, ob die Kunde von einem neuen Mord schon in der Stadt herumging. Rainero entsann sich der Leiche, über die sie fast gestolpert waren. Wer war wohl der andere Tote gewesen…?


    In diesem Moment betrat Antonio die Küche, in der Hand das Tablett mit den Resten des Frühstücks von Sior Zon. Er stellte es ab, sah Rainero am Tisch sitzen und ging zu ihm hinüber. Antonio war blass, unter seinen Augen hatten sich graue Täler eingegraben. Rainero fühlte sich, als blicke er in einen Spiegel.


    »Ciao, Antonio. Wie geht es dir?«, erkundigte er sich.


    »Etwas besser. Aber ich mache mir fürchterliche Sorgen um Sebastiano. Hast du eine Ahnung, wo er sein könnte?«


    Rainero senkte den Kopf. Die Wunden auf seinem Rücken brannten unter dem Verband, als wäre er mit Essig getränkt. Er hatte damit nur auf dem Bauch liegen und kaum schlafen können. Immer, wenn er die Augen zugemacht hatte, hatte er Sebastiano vor sich gesehen. Wie die Bestie ihm den Hals aufgeschlitzt hatte, und das viele Blut, das aus der Wunde geschossen war. Plötzlich konnte er nicht mehr. Seine Lippen begannen zu zittern, und die ersten Tränen rannen heiß und salzig über seine Wangen. Sie tropften von seinem Kinn auf das Holz der Tischplatte.


    »He, Rainero. Was ist mit dir?« Antonio sah ihn mitfühlend an. Er wollte eine Hand auf seinen Rücken legen, doch Rainero zuckte vor Schmerz zurück.


    »Ich… ich…« Er schluchzte so hefig, dass er kaum Worte zustande brachte. Mittlerweile hatten sich auch Pietro und die beiden Mägde zu ihm umgedreht.


    »Ich… ich weiß, was mit… Sebastiano passiert ist. Er ist… er ist tot.«


    »Was?«, entfuhr es Antonio. »Tot?«


    »J-ja. Die… die Bestie, sie hat ihn erwischt. Gestern Nacht. Wir waren zusammen unterwegs. A-aber ich bin nicht schuld.« Jetzt, da es endlich raus war, schlug Rainero beide Hände vors Gesicht und ließ seinen Gefühlen freien Lauf. Seine Tränen flossen wie bei einem Regenguss im Herbst.


    »Aber Neroncino, wer sagt denn, dass du schuld bist?«, entgegnete Pietro ruhig. »Aber erzähl uns doch, was passiert ist.« Er trat an den Tisch und stützte sich auf der Platte ab, während die beiden Frauen den Schreck noch immer nicht verdaut hatten und mit schockbleichen Gesichtern dastanden.


    Rainero wischte sich über die Wangen und holte stockend Luft. Dann berichtete er den anderen, was geschehen war. Allerdings ließ er das Zusammentreffen mit dem mysteriösen Fremden weg und auch, dass er von ihm gerettet worden war. Er behauptete, die Bestie habe ihn zuerst verletzt, dann Sebastiano getötet und sei danach schließlich abgehauen.


    »Dio mio, wie schrecklich!« Antonio hob eine Hand vor den Mund. In seinen Augen standen jetzt Tränen. Auch Cilia und Sofia weinten. Pietro fuhr sich mit der Hand über seine Glatze, und Jacopo sagte gar nichts mehr.


    »Himmel. Der arme Sebastiano. Wir müssen es den Herrschaften sagen.« Pietro blickte in die Runde, und alle bis auf Rainero nickten. Er hatte wenig Lust, die schrecklichen Ereignisse immer und immer wieder erzählen zu müssen.


    Doch bevor sich jemand rühren konnte, drang plötzlich ein spitzer Schrei aus dem oberen Stockwerk.


    »Was war das?« Erschrocken drehte sich Cilia um.


    »Das klang nach der Herrin«, sagte Antonio mit alarmiertem Blick. »Was mag da bloß los sein?«


    Ein zweiter, noch viel schrillerer Schrei erklang, und alle stürmten zur Küche hinaus und die Treppe empor.


    »Siora Zon? Was ist mit Euch?«, rief Antonio und eilte allen voran in den Salon. Hinter ihm folgte Rainero. Er konnte sehen, wie die Herrin des Hauses mit weit aufgerissenen Augen am Fenster stand und hinausdeutete.


    »Seht doch nur«, flüsterte sie und hob ein Taschentuch vor ihren Mund.


    Über Antonios Schulter hinweg sah Rainero aus dem Fenster. Lärm drang vom Kanal zu ihnen herauf. Flüche und Gebrüll und wildes Geheul wie von einem Tier. Auf der Fondamenta der gegenüberliegenden Seite des Kanals hatte eine Traube von Menschen einen Mann umzingelt. Die aufgebrachte Menge schwenkte Knüppel und Dolche und skandierte: »Tötet ihn! Er ist der Wolf!«


    Rainero stellte sich auf die Zehenspitzen, um hinter Antonio besser sehen zu können. Der Mann, den sie dort unten in die Enge getrieben hatten, war fast nackt. Sein Oberkörper, um den sein Hemd in Fetzen hing, war stark behaart, und seine bloßen Füße hatte er sich blutig gelaufen. Panisch warf der Mann seinen Kopf hin und her, fletschte die Zähne, als sei er tatsächlich ein Wolf.


    »Tötet den Wolfsmann! Tötet die Bestie!«, riefen die Männer und Frauen um ihn herum und drangen weiter auf ihn ein. Der behaarte Mann wich zurück, bis er mit dem Rücken zum Kanal stand. Er warf einen gehetzten Blick hinter sich auf das bleigraue Wasser.


    Werwölfe hassen Wasser, erinnerte sich Rainero. Wenn er einer ist, wird er nicht springen, um sich so vor der Menge zu retten. Lieber wird er sich aufspießen lassen.


    »Du liebe Güte, die lynchen den Kerl ja gleich«, rief Pietro. »Warum tut denn keiner was?« Kaum hatte der Küchenvorsteher das ausgesprochen, erklangen laute Rufe vom anderen Ende der Fondamenta. Soldaten kamen herbeigeeilt und schwenkten ihre Musketen.


    »Haltet ein! Tötet ihn nicht. Er ist ein Gefangener Seiner Exzellenz des Dogen.« Einer der Soldaten gab einen Schuss in die Luft ab, doch es half nichts. Der Mob war so sehr in Rage, dass er sich wie eine einzige Walze aus Hass weiter voranschob. Er erreichte den Mann, der an der Kante des Kanals stand und nur mit Mühe die Balance behielt.


    Rainero sah, wie er abwehrend die Hände hob, dann traf ihn der erste Knüppel auf den Kopf. Weitere Schläge folgten, bis er in die Knie ging und von der Menge verschluckt wurde. Bald sah man nur noch die Dolche im fahlen Licht des Morgens aufblitzen, während sie immer wieder auf den am Boden liegenden Mann herniederfuhren. Auf und ab, auf und ab. Blut färbte ihre Klingen rot und rann von der Fondamenta in den Kanal.


    Plötzlich erblickte Rainero auf dem Kanal ein verschwommenes Spiegelbild. Eine Gestalt. Sie stand breitbeinig da und blickte seelenruhig auf das Gemetzel hinab. Ihre Silhouette hob sich dunkel vor dem weißen Himmel ab. Rainero fühlte Kälte in sich aufsteigen, als ihm bewusst wurde, dass die Gestalt über ihm auf dem Dach des Ca’ Zon stand. Natürlich wusste er, wer es war. Der schwarze Umhang, der sich wie eine schwarze Fahne im Wind bauschte, war unverkennbar.


    ***


    Die Gelegenheit war günstig. Alle waren abgelenkt und starrten auf den Mob. Die Leute hatten sich einen Sündenbock für all die Morde gesucht und massakrierten ihn nun. Leise schlich sich Cilia aus dem Salon und die Treppe hinab. Wenig später war sie zum Landportal hinaus und auf dem Weg zum Canal Grande, wo sie mit einem Traghetto nach Santa Croce übersetzte. Mit gerafften Röcken eilte sie durch die Gassen bis zu einer Tür, an die sie erst dreimal, dann zweimal und zuletzt wieder dreimal klopfte. Lautlos öffnete sich das Portal und ließ sie in die dunklen Räume dahinter eintreten.


    »Salut, Pierre«, grüßte sie den hochgewachsenen Mann, der sie eingelassen hatte. »Entschuldigt, dass ich nicht früher kommen konnte. Im Ca’ Zon war zu viel los.«


    »Qui s’excuse s’accuse– Wer sich entschuldigt, klagt sich an«, säuselte Pierre auf Französisch und führte sie in einen mit grob gezimmerten Holzmöbeln ausgestatteten Raum im Obergeschoss, wo sie sich an einen Tisch setzten.


    Pierre Lafayette faltete die Hände auf der Tischplatte und sah sie auffordernd an. Er trug die schlichte, aber saubere Kleidung eines Kaufmanns, hinter der er seine Schlauheit und sein wahrhaft brillantes Forscherhirn verbarg. Cilia, die eigentlich Célestine hieß und Pierres Mündel war, zog zwei gefaltete Papierbögen aus ihrem Mieder und schob sie über den Tisch. Als wären sie eine kostbare Handschrift, nahm Pierre sie zur Hand und las, was darauf stand. Angespannt wartete Cilia darauf, dass ihr Vormund etwas sagte.


    »Ist das alles, was du mir bringst?«, fragte Pierre, als er fertig war.


    Cilia senkte den Kopf. »Ich konnte bisher nicht mehr aus dem Notizbuch abschreiben. Der alte Zon ist sehr oft in seinem Arbeitszimmer, da muss ich warten, bis alles im Haus schläft. Immerhin konnte ich den chiffrierten Brief kopieren und die Schlüsselwörter von den ersten vier Seiten aus Zons Notizen.«


    »Das heißt also, dass diese Kombinationen hier«, Pierre deutete auf den Papierbogen mit den aufgelisteten Wörtern, »alle nicht die richtigen sind? Oder ist dieser Zon einfach bloß zu dumm, sie anzuwenden?«– »Das glaube ich nicht«, erwiderte Cilia. »Zon ist ein gerissener Mistkerl und führt etwas im Schilde. Ich weiß nur noch nicht was. Er trifft sich heimlich mit Männern von dieser Bruderschaft der Schwarzen Maske. Sein Sohn wurde erst kürzlich dort aufgenommen. Aber mit mir spricht er nicht über diese Dinge, obwohl ich versucht habe, es aus ihm herauszulocken.«


    »Nur mit einem Mann ins Bett zu steigen, bedeutet noch lange nicht, dass man ihm damit auch seine Geheimnisse entlockt«, sagte Pierre und verzog bedauernd die Mundwinkel.


    Cilia sah ihn an. Sie liebte Pierre, auch wenn er dreimal so alt war wie sie. Sie liebte ihn dafür, dass er sie aus dem Waisenhaus geholt hatte, liebte seine Berührungen, wenn er zärtlich mit ihr war. Aber sie wusste nicht, wie lange sie das hier noch für ihn tun konnte. Sie wollte bei Pierre sein, nicht bei diesem widerwärtigen Zon.


    »Was ist mit Rainero Marinin? Bist du mit ihm weitergekommen?«, fragte Pierre.


    »Leider nicht. Er lässt sich nicht auf mich ein. Er ist ein merkwürdiger Junge. Meistens stumm wie ein Fisch und feige bis auf die Knochen.«


    »Seine Eltern waren kluge Köpfe und bedeutende Wissenschaftler.«


    »Davon hat er wohl nicht viel abbekommen. Er wirkt auf mich nicht gerade schlau. Eher wie ein verängstigtes Tier. Vollkommen hilflos und unfähig, sich zu behaupten. Er lässt sich wirklich alles gefallen. Sogar die Arbeiter unten im Lager verhöhnen ihn. Einfach jämmerlich.«


    »Nun, die Erfindungen seiner Eltern waren trotzdem bahnbrechend. Kein Wunder, schließlich waren sie Schüler des berühmten Ingenieurs Jaques de Vaucanson. Auch er erfand mechanische Geschöpfe. Sich selbst bewegende Automaten, welche die Marinins zusammen mit den Schweizer Uhrmachern Pierre und Henri-Louis Jaquet-Droz weiterentwickelt haben. Leider sind diese Männer alle längst tot, und in ihren Nachlässen ließ sich nichts finden, das auf die gemeinsame Arbeit mit den Marinins hindeutete. Niemand weiß also, wo sich ihre Automaten befinden.«


    »Diese verrückten Automaten!« Cilia warf beide Hände in die Luft. »Ich verstehe nicht, was Ihr Euch davon versprecht? Wer braucht bitte Menschen aus Blech, die sich von selbst bewegen?«


    Pierre hob einen Finger. »Denk doch nur mal daran, dass niemand je wieder in den Krieg ziehen müsste. Wir schicken stattdessen die Automaten aus und lassen diese für uns kämpfen. Kein Mensch würde je wieder durch einen Krieg zu Schaden kommen.«


    Cilia stieß abfällig Luft aus. »Schön, aber schafft das die Kriege selbst ab? Nein! Selbst wenn wir Automaten für uns in den Kampf schicken, werden die Menschen schon eine andere Art finden, sich gegenseitig wehzutun. Ganz bestimmt.«


    Pierre blickte nachdenklich drein. »Dennoch«, sagte er nach einer Weile, »braucht unser Auftraggeber diese Automaten.«


    »Was denn? Will er etwa die ganze Welt erobern mit seinen eisernen Soldaten?«, spuckte Cilia verächtlich aus. »Und warum sprichst du immer über ihn, als hättest du Angst vor ihm?«


    »Weil er ein mächtiger Mann ist. Vielleicht der mächtigste Mann auf diesem Kontinent.«


    »Sagst du deshalb nie seinen Namen?«


    Pierre sah Cilia eindringlich an. »Es ist besser, wenn du ihn nicht kennst. Und jetzt Schluss damit. Ich habe dich nicht aus dem Waisenhaus in Grenoble geholt, damit du philosophische Fragen stellst. Finde das Schlüsselwort für diesen Brief«, er tippte auf die Abschrift der chiffrierten Botschaft. »Dann wissen wir, wo die Erfindungen der Marinins stecken. Oder du bringst endlich diesen Rainero dazu, es dir zu verraten.«


    »Rainero, dieser Dummkopf weiß nicht das Geringste darüber. Da bin ich mir sicher«, sagte Cilia.


    »Du kannst dir erst wirklich sicher sein, wenn du es versucht hast. Sior Zon denkt schließlich auch, dass der Junge etwas weiß. Warum würde er ihn sonst immer wieder darüber ausfragen?«


    »Rainero hat keine Ahnung, dafür lege ich meine Hand ins Feuer«, entgegnete Cilia. »Wir sollten lieber den Kryptografen stehlen und uns aus dem Staub machen. In Venedig wird es für uns ohnehin immer gefährlicher. Die Stadt befindet sich in Aufruhr wegen des Werwolfs. Die Leute werden misstrauisch und denunzieren einander. Vorhin haben sie sogar einen Mann auf offener Straße gelyncht. Was, wenn irgendwer im Ca’ Zon herausfindet, wer ich wirklich bin?«


    »Ach, meine Liebe. Wir dürfen jetzt nicht in Panik verfallen. Ich werde schon aufpassen, dass dir nichts geschieht.« Pierre streichelte sanft ihre Hand, und Cilia spürte ein warmes Kribbeln in ihrem Bauch. Verlegen senkte sie den Blick.


    »Der Werwolf ist für uns keine Gefahr«, fuhr Pierre fort. »Konzentriere dich lieber auf deine Aufgabe. Es ist wichtig, dass wir dich als Spitzel im Hause Zon haben. Den Kryptografen können wir später immer noch stehlen. Bis dahin machst du dich an Rainero heran. Halt ihm dein wundervolles Dekolleté unter die Nase oder schleich dich nachts nackt in sein Bett. Egal, was du tust, er ist ein heranwachsender junger Mann. Er hat Bedürfnisse und wird deinen Verlockungen irgendwann nicht mehr widerstehen können.« Damit ließ er Cilias Hand los und erhob sich. »Geh jetzt lieber, bevor man noch entdeckt, dass du nicht im Haus bist.«


    Cilia nickte und machte sich kurz darauf mit flatterndem Herzen und wehenden Röcken auf den Weg zurück zum Ca’ Zon.

  


  
    13. KAPITEL


    [image: Ornament]


    Auf der Gondel herrschte Schweigen, während Tommaso sie durch die Kanäle zum städtischen Leichenhaus ruderte. Gasparo saß in der felze und Rainero auf einem kleinen Platz davor im Freien. Der Tag war grau und kühl und ein zarter Nieselregen befeuchtete Raineros Wangen. Aber das war ihm immer noch lieber, als zusammen mit seinem Stiefbruder in der engen Kabine zu hocken. Er zog seinen Hut tiefer ins Gesicht und schlang sich den von Antonio ausgeliehenen Mantel um seine Schultern. Seine Jacke, die er beim Angriff der Bestie getragen hatte, musste erst vom Blut gereinigt und die Löcher von Sofia gestopft werden.


    Rainero ignorierte den Schmerz, der von seinen Wunden ausstrahlte, und starrte auf das trübe Wasser, das in lustlosen kleinen Wellen gegen die Fundamente der Häuser schwappte. Die Bilder der Schreckensnacht schwebten noch immer um ihn herum wie ein Schwarm Geister, der nicht müde wurde, ihn daran zu erinnern. Wenigstens war das befürchtete Donnerwetter von Sior Zon ausgeblieben. Sein Stiefvater hatte erstaunlich milde auf seine Schilderung der Ereignisse reagiert und war über den Tod seines ältesten Dieners ebenfalls sehr entsetzt gewesen. Schließlich war Sebastiano schon zu Zeiten von Zons Vater in dessen Dienste getreten. Deshalb würde das Haus Zon auch für die Kosten der Beerdigung aufkommen und Sebastianos Verwandtschaft im Tessin benachrichtigen, sofern diese überhaupt noch am Leben war. Gemeinsam mit Gasparo sollte sich Rainero um die Leiche des alten Dieners kümmern und veranlassen, dass sie in einem Sarg zum Friedhof gebracht wurde. Die Grablegung sollte in fünf Tagen in Santa Croce stattfinden.


    Die Gondel glitt an den großen Rahseglern vorbei, die im Canal Grande festgemacht hatten, und bog schließlich in den Rio di San Vio nach Dorsoduro ein. Der Regen nahm zu und begann, Raineros Mantel zu durchnässen. Frierend zog er den Kopf ein. Auch wenn er sonst dankbar für jede Abwechslung in seinem starren Alltag war, hätte er auf die Geschehnisse der letzten Nacht gut verzichten können. Außerdem hatte er große Angst davor, Sebastianos sterbliche Überreste begutachten zu müssen, obwohl er wusste, dass er dem alten Mann, der immer freundlich und gerecht zu ihm gewesen war, diese letzte Ehre schuldig war. Aber das Gefühl, schuld an seinem Tod zu sein, war einfach zu erdrückend.


    Die Gondel erreichte den Giudecca-Kanal, bog nach links ab und machte kurz darauf vor dem Hospital der Unheilbaren fest, in dem sich auch die städtische Leichenhalle befand. Dort war Sebastianos Leichnam hingebracht worden– um ihn zu untersuchen, wie es geheißen hatte.


    Sie gingen an Land und betraten das lang gestreckte, weiße Gebäude durch ein zweiflügeliges Portal. Dunkle Erinnerungen kamen in Rainero hoch. Durch dieses Tor war er schon einmal geschritten. Vor sieben Jahren, nach dem Tod seiner Eltern. Damals hatte er sich nicht allein um ihre Beerdigung kümmern können. Sior Zon hatte ihn in die Leichenhalle begleitet, wo Nicolo und Giulia Marinins verkohlte Körper auf Holzbrettern neben Dutzenden von anderen Leichen gelegen hatten. Rainero fröstelte, und ohne es recht zu bemerken, gelangten er und Gasparo in einen Säulengang, der um einen rechteckigen Innenhof verlief. Ein paar Männer waren gerade damit beschäftigt, die Beete umzugraben und neu auszusähen. Sonst war keine Menschenseele zu sehen. Unschlüssig blieb Gasparo stehen.


    »Wo sollen wir hin?«, fragte er. »Zu der Tür dort drüben?« Er ging darauf zu und öffnete sie. Leises Stöhnen drang heraus und der Gestank nach Eiter und saurem Schweiß. Schnell schloss Gasparo die Tür wieder. Das Stöhnen verstummte.


    »Das waren die unheilbar Kranken«, sagte er und wollte zur nächsten Tür gehen, da hob Rainero den Arm und wies auf einen Eingang auf der gegenüberliegenden Seite des Innenhofs.


    »Die Leichenhalle ist dort drüben«, sagte er leise.


    Gasparo sah ihn scharf an. »Warum hast du das nicht gleich gesagt, Coniglio? Willst du etwa, dass ich mich bei den Syphilitikern da drinnen anstecke?« Er wischte sich die Hand, mit der er die Klinke berührt hatte, am Schoß seines Gehrocks ab.


    Geistesabwesend schüttelte Rainero den Kopf. Normalerweise hätte er sich darüber gefreut, Gasparo eins ausgewischt zu haben. Aber dieser Ort hier warf ihn mit aller Macht zurück in die Vergangenheit. Wie kaltes Wasser schlugen die Erinnerungen über seinem Kopf zusammen. Nachdem die Mörder seiner Eltern das Haus angezündet hatten und damit alles, was sich darin befand, war Rainero aus seinem Versteck in dem Fass geflohen.


    Zuerst war er ziellos durch die dunklen Gassen gelaufen, voller Angst, den Mördern in die Hände zu fallen. Doch die stechenden Schmerzen in seiner Seite zwangen ihn dazu, stehen zu bleiben und Luft zu holen. Voller Qualen sah er sich um. Niemand war um diese späte Stunde noch wach. Niemand, der ihm hätte helfen können. Wo sollte er hingehen? Einfach irgendwo klopfen? Aber hier in diesem Viertel kannte er niemanden. Er könnte zurücklaufen und bei seinen Nachbarn um Hilfe bitten, aber da waren ja noch die Mörder. Bestimmt warteten sie dort auf ihn, um in auch zu töten. Trotzdem, er musste zurück, musste sehen, was mit dem Haus passierte. Als er dort ankam, war die buchstäbliche Hölle losgebrochen. Menschen liefen mit Eimern zum Kanal und zurück, Panik und Ruß im Gesicht, die Haare unter den Schlafhauben zerzaust. Es fauchte und dampfte, wenn sie die Eimer in die Flammen gossen. Aber das Feuer fraß sich immer weiter hinauf und erreichte schließlich das Dach. Mit einem lauten Krachen stürzte es in sich zusammen. Dabei blies es einen heißen Funkenregen in den Nachthimmel empor. Wie sterbende Glühwürmchen fielen die Funken wieder hinab und erloschen zischend im Kanal. Reglos stand Rainero in der flimmernden Hitze, bis ihn eine der Nachbarsfrauen entdeckte. Sie fragte ihn, ob seine Eltern es auch aus dem Haus geschafft hatten, doch Rainero konnte nichts sagen. Seine Zunge klebte ihm am Gaumen, als sei sie dort festgenagelt. Er hatte nur eine Hand heben und auf das Haus zeigen können. Das Haus seiner Eltern, das in der Feuerbrunst ächzte und stöhnte, als würde es fühlen, dass es gerade starb.


    »He, Coniglio!«, drang es von außen in die zähe Blase seiner Erinnerung. »Wenn du weißt, wo es ist, dann geh verdammt noch mal voraus.«


    Abwesend wandte Rainero den Kopf und blickte in Gasparos sommersprossiges Gesicht. Der Ausdruck darauf wirkte ungehalten.


    »Hallo, Coniglio? Träumst du?« Gasparo rüttelte an seiner Schulter. »Los, geh vor.«


    Mechanisch setzte sich Rainero in Bewegung, durchquerte den Innenhof mit seinem Garten und stand schließlich vor einem weiteren Portal. Er drückte die Klinke nach unten und öffnete es. Dahinter lag ein dunkler Raum, aus dem ihnen ein süßliches Gemisch aus Verwesung und feuchtem Schimmel entgegenströmte. Die Leichenhalle.


    Ohne zu zögern betrat Rainero den lang gestreckten Raum und schritt durch die Reihen von Toten, die entlang der Wände aufgebahrt und mit Tüchern bedeckt waren.


    »Puh, das ist ja widerlich«, sagte Gasparo und stieß laut Luft aus.


    Rainero hörte ihn kaum. Er ging auf einen Lichtschein am Ende der Halle zu, der von zwei Öllampen herrührte. Als er die Quelle des Lichts erreicht hatte, sah er dort auf einem Tisch einen Leichnam liegen. Es war der alte Sebastiano, nackt und bleich. Wie ein Fisch, den man zum Sterben am Ufer hatte liegen lassen. Die Augen des Dieners waren geschlossen, sein eingefallenes Gesicht wirkte friedlich; als hätte er alle Last des Lebens hinter sich gelassen. Nur der klaffende Schnitt an Sebastianos Hals deutete darauf hin, dass ihn ein gewaltsames Ende ereilt hatte. Ein Ende voller Angst und Schmerzen.


    »Wer seid denn ihr beide?«, hörte Rainero plötzlich eine näselnde Stimme hinter sich. Er drehte sich um und sah einen alten Mann, der zu ihnen an den Tisch trat. Er stand leicht gebeugt, so als arbeitete er immer in dieser Haltung. Sein strähniges, graues Haar hing ihm in die faltige Stirn. Das Binokel auf seiner Nase saß schief, und die Gläser waren mit etwas verschmiert, von dem Rainero gar nicht wissen wollte, um was es sich dabei handelte.


    »Äh, wir sind vom Hause Zon und wollen sehen, ob die Leiche unseres Dieners für die Beerdigung vorbereitet werden kann«, sagte Rainero und zeigte auf den toten Sebastiano.


    »So, so, vom Hause Zon«, murmelte der Alte und ging um den Tisch herum.


    »Und wer seid Ihr, wenn man fragen darf?«, erkundigte sich Gasparo mit trotzig vorgeschobenem Kinn.


    »Der Anatom des obersten Gerichts. Für euch Rotzbengel, Sior Anatom!«, sagte der Alte und blickte verächtlich auf sie hinab. »Ich untersuche die Leiche eures Dieners.«


    »Warum eigentlich?«, wollte Gasparo wissen, der sichtbar verärgert war über die herablassende Behandlung.


    »Um zu erfahren, wie dieser Mann gestorben ist.«


    »Na, der Werwolf hat ihm die Kehle aufgeschlitzt, ist doch eindeutig zu erkennen.« Gasparo zeigte auf den Schnitt an Sebastianos Hals.


    »Wie kannst du dir da so sicher sein, Bürschchen? Warst du etwa dabei?«


    »Nein«, sagte Gasparo. »Aber mein Stiefbruder hier war dabei. Er hat die Bestie gesehen.«


    Rainero zuckte zusammen, als die blassblauen Augen des Anatomen sich auf ihn richteten.


    »Sooo«, sagte der Alte gedehnt. »Das ist aber interessant. Dann erzähl doch mal, Junge.«


    Am liebsten hätte sich Rainero in Luft aufgelöst. Es war schon schlimm genug, dass er hier neben dem toten Sebastiano stand, aber um nichts in der Welt wollte er die Geschichte noch einmal erzählen. Der Anatom trat einen Schritt auf ihn zu und schob sein Gesicht in Raineros Blickfeld.


    »Nun, was ist? Wie sah die Bestie aus? War sie groß?«


    Rainero nickte.


    »Wie groß?«


    Rainero versuchte, sich zu erinnern, obwohl er es nicht wollte. »Größer als der größte Mann, den ich kenne…«


    »Aha. Und ging sie auf vier Beinen oder auf zwei?«


    »Auf… vier. Aber sie konnte sich auf die Hinterbeine stellen.«


    »Und welche Farbe hatte ihr Fell?« Der Anatom griff nach einer Schreibfeder, die in einem Tintenglas auf dem Untersuchungstisch steckte.


    »Schwarz«, entgegnete Rainero.


    »Ein schwarzer Wolf?« Der Anatom rückte sein Binokel zurecht. »Sehr ungewöhnlich. Aber jetzt lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen, Junge. Erzähl weiter.«


    Nur widerwillig beschrieb Rainero die Bestie, ihre messerscharfen Zähne und Klauen, die fürchterlichen gelben Augen. Der Anatom machte sich eilig Notizen in sein fleckiges Notizbuch. Es schien, als sauge er jede noch so kleine Information über den vermeintlichen Werwolf gierig in sich auf.


    »Wunderbar«, rief er begeistert, und seine Augen hinter den Binokelgläsern leuchteten auf wie bei einem Kind, das gerade ein heiß ersehntes Geschenk bekommen hatte. »Einfach großartig. Prächtig!«


    Plötzlich ging hinter ihnen die Tür der Leichenhalle auf, und ein Mann in dunkelblauem Gehrock, hohen Stiefeln und einem Dreispitz auf dem Kopf kam auf sie zumarschiert. Seine Schritte hallten laut von den stillen Wänden wider. Als er bei ihnen ankam, sah er zuerst den Anatomen an. Sein Gesicht war unrasiert, und sein Blick wirkte müde. Aber in seinen Augen glomm ein wacher Geist.


    »Verzeiht meine Verspätung, Sior Anatom. Ich bin so schnell gekommen, wie es mir möglich war.« Dann sah er Rainero und Gasparo an. »Wer sind denn die beiden Besucher? Studenten von Euch?«


    »Nein, nein, Herr Staatsinquisitor Foscari.« Der alte Leichenbeschauer schüttelte den Kopf. »Sie gehören zu dem da.« Mit einer abfälligen Geste wies er auf Sebastiano. »Sie wollten wissen, wann wir die Leiche für die Beerdigun


    herausgeben.«


    »Und?« Der Mann namens Foscari lenkte seinen Blick zurück auf den Anatomen.


    »Der kann weg. Wichtiger ist eh der andere dort drüben.« Der Anatom ging zu dem Nachbartisch und zog mit Schwung das Leichentuch herunter. Rainero sog scharf Luft ein, als er den leblosen Körper darunter erblickte. Das war der Tote aus der Gasse, über den sie gestern Nacht quasi gestolpert waren. Er war ebenfalls nackt und sehr dick. Seine Bauchhöhle war geöffnet worden und die Hautlappen mit den gelblichen Fettwülsten hingen zu beiden Seiten herunter wie geschmolzene Butter. Rainero musste würgen und richtete seinen Blick schnell auf den schmierigen Steinfußboden.


    »Wer ist das?«, hörte er Gasparo unerschrocken fragen.


    »Pasquale Pesaro. Ehrenwertes Mitglied der Signoria«, entgegnete der Anatom und stieß ein tonloses Lachen aus. »Ich glaube, die sterben da langsam aus. Wie viele von denen sind eigentlich noch übrig, Herr Staatsinquisitor?«


    »Zwei. Allerdings wurden gestern drei neue Mitglieder in den Kleinen Rat gewählt. Ich denke aber nicht, dass wir das vor den Jungen diskutieren sollten.« Staatsinquisitor Foscari sah Rainero und Gasparo auffordernd an. »Seid ihr hier fertig?«


    »Wenn wir den Totengräber mit dem Sarg vorbeischicken können, um unseren Diener abzuholen, dann ja«, entgegnete Gasparo so selbstbewusst, dass Rainero das erste Mal am heutigen Tage froh darüber war, ihn dabeizuhaben.


    »Ja, ja. Und nun haut endlich ab.« Mit einer ungeduldigen Bewegung scheuchte Foscari die beiden Jungen aus der Leichenhalle. Auf ihrem Weg nach draußen hörte Rainero, wie der Staatsinquisitor leise und mit unterdrücktem Zorn auf den Anatomen einredete.


    ***


    Als die beiden Jungen die Halle verlassen hatten, erhob Foscari die Stimme. Er kochte vor Zorn. »Da seht Ihr, was Ihr angerichtet habt.« Er wies auf die beiden Leichen. »Zwei neue Tote. Und das nur, weil Ihr die Bestie unbedingt lebend haben wollt!«


    »Wenn Ihr Eure Aufgabe, den Werwolf zu fangen, gewissenhafter verfolgen würdet, wäre das hier gar nicht erst passiert«, gab der Anatom zynisch zurück.


    Foscari warf beide Hände in die Luft. »Die Gefängnisse quellen über, weil jeder seinen Nachbarn verdächtigt, ein Werwolf zu sein. Und es haben sich bereits zwei Lynchmorde ereignet, die die Soldaten nicht mehr verhindern konnten.«


    »Das ist ja wohl keineswegs mein Problem, Herr Staatsinquisitor. Ihr wolltet ja unbedingt einen öffentlichen Anschlag machen, damit die Bewohner gewarnt sind. Mit der Belohnung auf die Ergreifung der Bestie habt Ihr die gesamte Stadt in ein Tollhaus verwandelt! Ich wollte nie ein Kopfgeld aussetzen, ich wollte, dass das gesamte Prozedere im Geheimen abläuft. Ich bin froh, dass ich den Schlamassel jetzt nicht dem Dogen und den Räten erklären muss. Meine Arbeit ist die Forschung, und der gehe ich in aller Sorgfalt nach.« Er zeigte auf sein Notizbuch, das aufgeschlagen auf dem Seziertisch lag. Eine krude Zeichnung von einem vierbeinigen Monster prangte auf der Seite; ein großer schwarzer Wolf mit langer Schnauze und gebogenen Krallen an den Pfoten. »Ich weiß jetzt, wie die Bestie aussieht.«


    »Ach ja? Und woher?« Foscari schielte auf die Zeichnung, die ihm unwillentlich Unbehagen einflößte.


    »Einer der beiden Jungen, die eben da waren«, erklärte der Anatom, »genau genommen der kleinere mit der Narbe an der Oberlippe. Er ist dabei gewesen, als dieser Mann hier von dem Wolfsmann getötet wurde.«


    »Und das sagt Ihr mir erst jetzt? Ich muss ihn doch vernehmen. Er ist ein Zeuge!« Wütend sah Foscari den alten Leichenschlitzer an. Am liebsten wäre er ihm an seine faltige Gurgel gegangen. Der Kerl tat einfach alles, um ihn bloßzustellen und seine Arbeit zu behindern. Aber Foscari beherrschte sich. Er musste besonnener vorgehen. Der Anatom hatte recht damit, dass der Aushang bisher mehr Chaos als Segen gebracht hatte. Und dass es durch ihn weniger Opfer zu verzeichnen gab, konnte er auch nicht gerade behaupten. Er musste seine Taktik ändern. Er würde dem Dogen und den Räten erklären, dass es einen neuen Aushang geben musste.


    »Und wie heißt der Junge?«, wollte Foscari wissen. Der Bursche musste dringend befragt werden. Zum Beispiel dazu, warum er und der andere Kerl in der Nähe des ermordeten Pesaro gewesen waren. Und wie es ihm gelingen konnte, der Bestie zu entkommen.


    »Keine Ahnung, sie haben sich mir nur als Vertreter des Hauses Zon vorgestellt, für das der Verstorbene als Diener gearbeitet hat.«


    »Zon?«, wiederholte Foscari. »Etwa in Cannaregio?«


    Der Anatom zuckte mit den Schultern. »Kann schon sein.«


    »Und was habt Ihr jetzt an den Opfern finden können? Irgendwelche neuen Spuren?«


    Der Alte schüttelte den Kopf. »Leider nur das Gleiche wie bei den vorherigen. Bei Pasquale Pesaro fehlen wieder die Organe wie wir es bereits kennen. Und all sein Blut, das durch ein Loch in seiner Aorta ausgesaugt worden ist. Der andere, der Diener der Zons, wurde lediglich durch eine Ruptur der Halsschlagader getötet. Das ist insofern interessant, als dass alle anderen Männer, die Opfer des Werwolfs wurden, auf viel schrecklichere Weise umgebracht worden sind. Da erscheint mir der Tod durch Verbluten im Vergleich doch sehr schonungsvoll.«


    »Was wollt Ihr damit sagen?«


    Der Anatom blitzte Foscari durch das Binokel listig an. »Nun, ich will damit sagen, dass der Wolfsmann vielleicht sogar wollte, dass der Diener sanft stirbt.«


    »Kann denn eine solche Kreatur überhaupt erkennen, wen sie vor sich hat? Ob Freund oder Fremder?«


    »Schon möglich. Einige Quellen, die ich in der großen Bibliothek aufgetan habe, behaupten, dass das möglich ist.«


    »Aber, das würde ja bedeuten, dass…«


    »… der Wolf den Diener kannte, ja«, vervollständigte der Anatom seinen Satz.


    Foscari hob den Kopf und blickte auf den Ausgang, durch den die beiden Jungen aus dem Hause Zon vor noch nicht allzu langer Zeit verschwunden waren. An dem, was der Anatom gesagt hatte, konnte durchaus etwas dran sein. Aber bevor er mit dem Burschen redete, musste er die unliebsame Aufgabe übernehmen und im Dogenpalast Bericht erstatten.


    »Und was habt Ihr jetzt vor, Herr Staatsinquisitor?«, fragte der Anatom in höhnischem Tonfall. »Alle Gefangenen, die schon seit gestern in den Verliesen hocken, entlassen? Sie können es ja schließlich nicht gewesen sein, sie saßen ja hinter Gittern, als die Morde passiert sind.«


    Foscari sah den Anatomen an. »Die Gefangenen bleiben, wo sie sind. Schließlich wissen wir noch nicht, ob es womöglich mehr als einen Werwolf gibt.«

  


  
    14. KAPITEL
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    »Wir haben uns übrigens gestern Abend zum ersten Mal geküsst«, sagte Gasparo, als sie am Ca’ Zon aus der Gondel stiegen und den Palazzo durch das Wasserportal betraten. »Mann, ich kann dir sagen, die Kleine kann es gar nicht erwarten. Kaum hat ihre Anstandsdame nicht hingesehen, ist sie gleich über mich hergefallen. Ich glaube, die will es endlich mal so richtig besorgt bekommen. Nun, das kann sie haben.« Gasparo griff sich in den Schritt und warf Rainero feixend einen Blick zu.


    Der schlich neben seinem Stiefbruder einher und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Gasparo erzählte manchmal viel und es musste nicht unbedingt stimmen. Aber dass er und Valeria sich geküsst hatten, verursachte bei Rainero ein ziehendes Gefühl im Magen. Wie konnte Valeria den Kerl begehren, den sie vor ein paar Tagen noch unausstehlich gefunden hatte? Wahrscheinlich war es eher Gasparo gewesen, der zudringlich geworden war, als die Anstandsdame weggesehen hatte. Die arme Valeria. Aber Rainero konnte nichts dagegen tun. Gasparo und sie würden heiraten. Ob er das wollte oder nicht.


    Im Piano nobile trennten sich ihre Wege. Gasparo musste seinem Vater Bericht erstatten, wie es in der Leichenhalle gelaufen war, und Rainero konnte sich ins Dachgeschoss zurückziehen, bis seine Hilfe in der Küche gebraucht werden würde. Um sich auf andere Gedanken zu bringen, klopfte er bei Antonio. Sein Freund war gerade dabei, in seiner engen Kammer aufzuräumen und alles ordentlich in einer Truhe zu verstauen.


    »Und? War es schlimm?«, fragte Antonio.


    »Ich hätte gern darauf verzichtet.« Mit einem Seufzer ließ sich Rainero auf das Bett fallen, das ganz schief stand. »Die Leichenhallen sind kein schöner Ort.«


    Antonio nickte. »Wie geht es deinem Rücken?«


    Rainero ließ die Schultern kreisen. »Erstaunlich gut. Ich glaube, die Wunden verheilen schon.«


    »Wie sieht es denn aus, wenn man vom Werwolf erwischt wurde? Ich habe so etwas noch nie gesehen.« Neugierig sah Antonio ihn an, und Rainero zog schließlich sein Hemd aus und wickelte den Verband ab. Als er fertig war, wandte er Antonio den Rücken zu.


    »Da ist ja gar kein Schorf drauf«, rief der junge Diener erstaunt. »Sieht aus, als wären die Wunden schon komplett verheilt. Da sind nur noch weiße Narben.«


    »Tatsächlich?« Da Rainero die Wunden selbst nicht sehen konnte, versuchte er, sie mit den Fingern zu ertasten. In der Tat spürte er die kleinen Erhebungen der Narben, aber sie fühlten sich nicht rau und schorfig an, sondern schön glatt.


    »Das ist ja seltsam«, sagte er nachdenklich. Ihm fiel ein, dass der Fremde ihm etwas auf die Wunden gestrichen hatte. War es das, was sie so schnell heilen ließ? Ein Wunderheilmittel?


    Rainero überlegte, ob er seinem Freund von dem geheimnisvollen Mann aus Konstantinopel erzählen sollte. Und von dessen Frage, ob er denjenigen kennen würde, der den Dämon aus seinem Grab in Ägypten befreit hatte.


    »Rainero… also, ich wollte dir noch was sagen«, sagte Antonio zögerlich. »Du sollst wissen, dass ich… dass ich hier weggehen werde.«


    »Was? Aber warum?« Verständnislos sah Rainero seinen Freund an.


    »Weil ich es hier nicht mehr aushalte. Das müsstest du doch eigentlich wissen.«


    »Schon, aber… wo willst du denn hin?«


    »Nach Dalmatien. Ich habe bald genug Geld für eine Schiffspassage zusammen.« Antonio legte die Hände in den Schoß. »Nur noch ein paar Wochen Arbeit, dann…«


    »Aber was willst du in Dalmatien?«


    »Neu anfangen, Rainero. Egal mit was. Hauptsache weg von hier. Alles ist besser, als in diesem Haus zu bleiben. Erst recht, wenn Sebastiano nicht mehr ist.«


    »Sebastiano hat auch mir viel bedeutet, Antonio, das kannst du mir glauben. Er war auch ein guter Freund für mich. Trotzdem haue ich nicht einfach ab.« Rainero klang vorwurfsvoller, als er beabsichtigt hatte. Aber er wusste, dass Antonio recht hatte, und das machte ihm Angst. Der alte Sebastiano war der gute Geist dieses Hauses gewesen. Ohne ihn würde hier bald ein noch kälterer Wind wehen.


    »Mann, kapier es doch endlich! Dieses Haus hält nichts mehr für mich bereit außer Qualen«, stieß Antonio hasserfüllt aus.


    »Wie viel braucht man denn für eine Schiffspassage?«, wollte Rainero wissen.


    »Ein halbes Dutzend Dukaten.«


    »Was? Aber so viel habe ich nicht. Kannst du nicht warten, bis ich die Summe auch zusammenhabe? Dann können wir gemeinsam von hier abhauen.«


    Antonio schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich kann nicht mehr. Ich muss hier weg, so bald es geht. Ich wollte, dass du es weißt.«


    Fassungslos starrte Rainero seinen Freund an. »Aber warum hast du nicht eher was gesagt? Dann hätte ich auch gespart.« Er musste daran denken, dass er für Antonio noch Mandelküchlein gekauft hatte. Das Geld hätte er jetzt gut gebrauchen können. »Du lässt mich im Stich!«


    Antonio wich seinem Blick aus und sah stumm auf den Boden. Als er weiterhin schwieg, sprang Rainero auf.


    »Und du willst mein Freund sein? Das ist doch alles bloß Lüge!«


    »Es tut mir leid«, wiederholte Antonio mit leiser Stimme. Er wagte es immer noch nicht, ihn anzusehen.


    Wütend trat Rainero auf ihn zu und hätte beinahe eine Hand auf Antonios Kopf niedersausen lassen, doch im letzten Moment machte er auf dem Absatz kehrt und rannte aus der Kammer. In seiner Brust pulsierte ein kalter Klumpen aus Enttäuschung.
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    Eilig durchmaß Staatsinquisitor Foscari den langen Gang des Gefängnisses. Die pozzi befanden sich im untersten Geschoss des Dogenpalastes und waren erfüllt von Geschrei und Gestank. Die einzelnen Zellen waren hoffnungslos mit Gefangenen überfüllt, und die wenigen vergitterten Fenster, die zum Kanal hinausblickten, brachten keine Frischluft in die düsteren Katakomben.


    Vor einer schweren, eisenbeschlagenen Tür hielt Foscari an und nickte dem Wachmann davor zu. Der öffnete die Tür und ließ ihn in den Raum eintreten, der eigens für die peinlichen Befragungen vorgesehen war: die Folterkammer.


    Der Staatsinquisitor grüßte den Folterknecht und den Protokollanten, der im Schein einer Laterne an einem kleinen Tisch saß und gelangweilt dreinblickte. Der zu befragende Delinquent hing mit gefesselten Armen an einer Winde in der Mitte des Raumes. Sein Kinn war kraftlos auf seine Brust gesackt, und Foscari konnte sein Gesicht nicht erkennen. Dass der Mann am ganzen Körper stark behaart war, sah man aber auf den ersten Blick.


    Eigentlich hatte Foscari den Jungen aus dem Hause Zon aufsuchen wollen, der Zeuge des letzten Mordes gewesen war, aber man hatte ihn gleich nach der Anhörung beim Dogen zu der Befragung eines dringlich Verdächtigen gerufen, die keinen Aufschub duldete. Die Soldaten hatten einen Mann festgenommen, der von seinem Nachbarn als auffällig gemeldet worden war.


    Foscari war müde. Er hatte die Nacht kaum geschlafen, weil er mit der Patrouille unterwegs gewesen war. Leider im falschen Viertel. Uns so hatte der Mord an Pesaro und dem anderen Mann stattfinden können, ohne dass sie es hatten verhindern können. Er wandte sich an den Protokollanten, dessen leicht zerfledderte Perücke schief auf seinem Kopf saß.


    »Wen haben wir hier?«


    »Oh, das ist Manolo Pazzetti. Er arbeitet als Steineschlepper auf Baustellen. Er ist nicht grade der Hellste.«


    »Und wessen wird er beschuldigt?«


    »Er soll in seiner Küche seltsame Tränke zusammengebraut und Blut getrunken haben. Tatsächlich fand man dort mehrere Eimer voll mit geronnenem Blut, und auf dem Herd stand ein brodelnder Topf mit Schafsköpfen.«


    »Das allein macht ihn doch noch nicht zum Werwolf«, entgegnete Foscari gereizt. Er konnte es nicht glauben, dass man ihn wegen einer solchen Lappalie hierhergerufen hatte.


    »Wohl wahr, Herr Staatsinquisitor«, erwiderte der Protokollant. »Doch als man Pazzettis Kammer durchsuchte, entdeckte man auf einer Art Altar ein umgedrehtes Kreuz, das mit Blut angestrichen war und das hier.« Er hielt eine Lederschnur hoch, an der ein halbes Dutzend graue Fellbündel hingen. Foscari trat näher, um es genauer zu betrachten.


    »Wolfspfoten?«, fragte er verwundert.


    »So ist es. Auf dem Altar, der zweifellos Luzifer geweiht war, fanden sich auch noch Reißzähne und eine mumifizierte Wolfsrute. Alles in allem ziemlich eindeutig, wenn Ihr mich fragt. Der Kerl hat dieses Hexenzeug von Satan erhalten, um sich damit in einen Wolf zu verwandeln.«


    Foscari drehte sich zu dem Delinquenten um, der noch immer teilnahmslos an seiner Kette hing. »Ist das so, Manolo Pazzetti?«, fragte er ihn. »Seid Ihr mit dem Teufel im Bunde?«


    Der Mann rührte sich nicht.


    »Weckt ihn verdammt noch mal auf, damit er mich hören kann.«


    Der Folterknecht schüttete dem Gefangenen einen Eimer Wasser ins Gesicht, und prustend kam der Mann zu sich. Er hob den Kopf, von dem seine langen, fettigen Haare wie Seegras herabhingen, und sah Foscari an. Seine Augen hatten eine blassbraune, fast gelbliche Färbung und ließen den Staatsinquisitor unwillkürlich frösteln. Wolfsaugen! Hatte er tatsächlich so viel Glück, und das hier war ihr Werwolf? Hatten sie ihn endlich gefasst?


    Foscari trat einen Schritt auf den Mann zu und wiederholte die Anschuldigungen gegen ihn langsam und deutlich. »Habt Ihr mich verstanden?«, fragte er abschließend.


    Pazzetti nickte, und die Ketten klirrten.


    »Dann frage ich Euch jetzt: Seid Ihr einen Pakt mit dem Teufel eingegangen, um Euch mit dessen Hilfe in einen Werwolf zu verwandeln?«


    Der behaarte Mann starrte ihn mit seinen gelben Augen an, als habe er ihn nicht verstanden, dann schüttelte er den Kopf.


    »Nun gut«, sagte Foscari leise, aber eindringlich. Er gab ein Zeichen, und der Folterknecht ging zu der Winde im rückwärtigen Teil des Raumes und begann, sie langsam zu drehen, bis Pazzettis Füße vom Boden abhoben. Der Gefangene stieß ein gequältes Stöhnen aus, machte ansonsten aber keine Anstalten, seine Verbrechen zuzugeben.


    »Was ist? Wollt Ihr nicht gestehen?«


    Wieder ein Stöhnen und ein Kopfschütteln.


    Foscari nickte dem Folterknecht zu, der den Körper des Mannes jetzt so weit hochkurbelte, bis er schließlich mehrere Ellen über der Erde hing.


    »Manolo Pazzetti! Bekennt Ihr Euch der Teufelsbuhlerei und der Lykanthropie schuldig?«


    Das Kopfschütteln, das darauf folgte, war eindeutig das eines Besessenen. Wild flogen die Haarsträhnen durch die Luft, und das Stöhnen des Mannes ging in ein angriffslustiges Knurren über.


    Mit einem Blick signalisierte Foscari dem Folterknecht, er solle fortfahren. Kurz darauf erfüllte ein ohrenbetäubendes Rasseln den Raum, und als Pazzettis Fall kurz vor dem Boden gestoppt wurde, folgten ein Knacken und ein schriller, beinahe animalischer Schmerzensschrei. Mit ausgekugelten Schultergelenken baumelte der Gefangene an der Kette und spuckte Geifer und Flüche in einer Sprache aus, deren Worte niemand der Anwesenden verstand. Ihre Bedeutung war Foscari jedoch klar.


    »Die Geheimsprache der Hexen!«, sagte der Protokollant. »Dieser Mann muss sie irgendwo gelernt haben. Demnach gibt es hier noch mehr von seiner Sorte.«


    Foscari war diese seltsame Sprache schon bei anderen Verhören zu Ohren gekommen, und wie jedes Mal strich er aus Furcht vor den Verwünschungen heimlich über das silberne Kruzifix, das den Ring an seiner rechten Hand zierte. Eine unauffällige Geste, die ihm aber einen gewisses Maß an Schutz versprach. Dann gab er dem Folterknecht zu verstehen, dass er Pazzetti mit den Füßen wieder auf die Erde stellen sollte. Nachdem die Flüche des Mannes verklungen waren, setzte Foscari seine Befragung fort.


    »Wenn Ihr nicht gestehen wollt, nennt uns zumindest Eure Helfershelfer. Das könnte Euch eine weitere Folter ersparen. Nun, was ist? Wer hat Euch geholfen? Wer hat Euch in die Kunst der Hexerei eingeweiht?«


    Der Klumpen Speichel flog nur um Haaresbreite an Foscaris Gesicht vorbei, gefolgt von weiteren Verwünschungen. Ungerührt hob der Staatsinquisitor die Hand, und die Winde setzte sich wieder knarrend in Gang. Ohne Vorwarnung wurde sie wieder losgelassen, und der Gefangene rasselte dem Boden entgegen. Doch diesmal blieb das Knacken der Gelenke aus, und das Geschrei ging schnell in ein schmerzerfülltes Hecheln über. Speichel troff in langen Fäden aus Pazzettis Mund.


    »Noch immer keine Antwort?« Foscari legte spöttisch eine Hand hinter sein Ohr. »Nein? Nun, dann werden wir die Folter auf andere Weise fortsetzen. Was haltet Ihr davon?« Er trat zu dem Protokollanten an den Tisch, nahm ihm die Feder aus der Hand und ging zurück zu dem Gefangenen. Dort bückte er sich und zeichnete eine Linie rund um Pazzettis Bein, knapp über dem Knöchel.


    »Spanischer Stiefel, bis zu dieser Markierung. Und wenn Ihr nicht reden wollt, verpassen wir Euch noch einen Schaft zu dem Stiefel.« Foscari zog eine zweite Linie unter dem Knie. Dabei kam er mit der Feder kaum durch die dichte Behaarung auf der Haut. Als er sich wieder aufrichtete, stierte Pazzetti ihn hasserfüllt an. Mit einem Schaudern entsann sich Foscari, was er über Werwölfe gehört hatte, und streckte seine Hand mit dem silbernen Ring aus. Das Schmuckstück war schon mehrere Male in der Kirche geweiht worden. Nur so konnte es seine schützende Kraft voll entfalten. Foscari ballte seine Faust und streckte dem Wolfsmann den Ring entgegen, natürlich sorgsam darauf bedacht, seinen Zähnen nicht zu nahe zu kommen. Auf keinen Fall wollte er gebissen werden und sich selbst in einen Wolf verwandeln. Eine Elle vor Pazzettis Gesicht hielt er inne. Der Wolfsmann starrte wie paralysiert auf das Kreuz.


    »Das gefällt dir nicht, was?«, sagte Foscari und schob den Ring weiter auf Pazzettis verzerrtes Gesicht zu. Er wollte dem Werwolf das Kreuz auf die Stirn drücken. Wollte ihn auf ewig brandmarken und zum Gestehen bringen. Doch kurz bevor das Silber die Haut berühren konnte, warf Pazzetti den Kopf zurück und schnappte knurrend nach Foscaris Hand. Gelbe Zähne schnitten durch die Luft, doch Foscari konnte seine Faust noch rechtzeitig zurückziehen. Mit einem lauten Klacken schlugen die Zähne des Mannes aufeinander.


    »Wie Ihr wollt«, zischte Foscari und funkelte den Gefangenen wütend an. Dann winkte er den Folterknecht heran. »Beginnt Euer Werk!«


    Der Knecht kniete sich hin, zückte ein kleines, aber scharfes Messer und setzte es auf die von Foscari gezogene Linie über dem Fußknöchel. Dann drückte er die Klinge ins Fleisch und begann, langsam, aber methodisch die Haut herunterzuschälen.


    Pazzettis Schreie hallten unheilvoll von den schimmligen Wänden wider, während er gefesselt an der Kette hin und her tanzte. Sein Fuß färbte sich allmählich rot, Blut tropfte auf den Fußboden. Aber ein Geständnis sollten die drei Zeugen am heutigen Tag nicht von ihm bekommen.
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    Brütend hockte der Anatom des obersten Gerichts über seinen Notizen. Der Tisch in seinem Arbeitszimmer, das im hinteren Teil der Leichenhalle lag, quoll über vor Papieren und Büchern. Tief hatte er sich in die Materie eingearbeitet, hatte unzählige Berichte über die Jagdmethoden gelesen, mit denen man einen Werwolf zur Strecke bringen konnte. Doch keine dieser Ausführungen hatte ihn bisher vollends zufriedengestellt. In der über dreitausend Jahre alten Geschichte des Werwolfs hatte niemand auch nur ein Exemplar lebend gefangen genommen. Immer waren sie dem Wolfsmann mit Kugeln und Dolchen aus Silber zu Leibe gerückt, immer hatten sie ihn getötet. Der Anatom vermutete dahinter ähnliche Beweggründe, wie man sie derzeit hier in Venedig beobachten konnte: Angst und blinde Rachsucht. Niemand wollte eine Kreatur am Leben lassen, die auf so brutale Weise Menschen tötete.


    Mit einem Seufzen nahm er das Binokel ab und knetete seine Nasenwurzel. Das Licht der Öllampen machte seine Augen müde. Aber er musste eine Lösung finden. Musste schneller sein als Foscari, der, wenn es ihm gelingen sollte, die Bestie gefangen zu nehmen, sie bestimmt nicht lebend an ihn übergeben würde. Der Werwolf war bei der peinlichen Befragung leider verstorben, würde es dann heißen. Das wäre Foscaris kleine Rache dafür, dass er, der Anatom, recht gehabt hatte mit seiner Warnung vor einem öffentlichen Anschlag.


    Der erfahrene Leichenbeschauer sah wieder auf die Seiten seines Notizbuchs, die er sorgfältig mit seinen Erkenntnissen gefüllt hatte. Eine davon war, dass der Werwolf, mit dem sie es hier zu tun hatten, sich deutlich von den Lykanthropen in den anderen Beschreibungen unterschied. Zum Beispiel hatte er schwarzes Fell und kein rotgraues, wie die Bestie vom Gévaudan, die fast ausschließlich Frauen und Kinder getötet hatte. Oder der Werwolf von Bedburg bei Köln, der seine Opfer von hinten angefallen, sie zu Boden gerissen und ihr Gehirn gefressen hat. Der rheinländische Wolfsmann hatte sich mithilfe eines Wolfsfellgürtels verwandelt, den er kurz vor seiner Festnahme weggeworfen haben soll. Angeblich hatte er ihn vom Teufel erhalten im Tausch gegen seine Seele. Aber keiner dieser Werwölfe hatte das Blut seiner Opfer getrunken. Auch schien die Bestie von Venedig sich nicht sonderlich dafür zu interessieren, ob Vollmond war oder nicht. Sie tötete, wann es ihr gefiel.


    Das Blut, dachte der Anatom. Es musste das Blut sein, worauf es ihr Werwolf abgesehen hatte. Vielleicht konnte man ihn damit in eine Falle locken. Aber wo sollte er eine solche Menge Menschenblut herbekommen? Mit Schweineblut würde der Wolf sich bestimmt nicht abspeisen lassen. Der Anatom überlegte kurz und rief seinen Assistenten herbei, der nebenan den Sektionsraum säuberte.


    Der junge Anatomie-Student mit dem schmalen Gesicht schob sich durch den Türspalt in das Arbeitszimmer und sah ihn an. »Was wünscht Ihr, Sior?«


    »Eure Hilfe, Tiepolo.« Der Anatom erhob sich, streckte seinen geplagten Rücken und nahm das Notizbuch zur Hand. Er winkte den jungen Tiepolo herbei und hielt ihm eine Zeichnung unter die Nase. »Ich möchte, dass Ihr diese Dinge hier bis morgen für mich besorgt.«


    »Zwei Flaschenzüge, eine Axt, dreihundert Fuß Seil und ein Netz?«


    »Exakt. Und das Netz darf keine größeren Schäden haben.«


    »Wofür braucht Ihr diese Dinge?«


    Der Anatom lächelte dünn und klopfte seinem Assistenten auf die Schulter. »Wir werden die Bestie fangen, Tiepolo.«


    »Die Bestie?« Der junge Student riss die Augen auf. »Aber…«


    »Keine Sorge. Hauptsächlich ich werde sie fangen. Ihr werdet mir nur assistieren. Aber Euer Mut soll sich bezahlt machen. Von der Belohnung für die Ergreifung dieses Untiers will ich nichts haben. Ich will nur den Wolf.«


    Der Assistent schluckte vernehmlich. Trotz der Aussicht auf hundert Golddukaten war ihm nicht wohl bei der Sache. Augenscheinlich benötigte er noch mehr Anreize.


    »Außerdem erwäge ich, Euch nach Beendigung Eures Studiums zu meinem Stellvertreter zu ernennen.«


    »Aber was ist mit Sior Garibaldi?«


    Der Anatom machte eine abwertende Geste. »Der ist ein ebenso alter Knacker wie ich. Seine Tage sind gezählt. Was wir in der Disziplin der Leichenschau brauchen, ist junges Blut. Nun, was ist? Werdet Ihr mir zur Hand gehen?«


    »Wie Ihr es wünscht, Sior Anatom«, sagte Tiepolo mit einer leichten Verneigung. »Ich werde Euch bis morgen alles besorgen.«


    »Bestens, Tiepolo, bestens. Ihr werdet es nicht bereuen. Aber um eines muss ich Euch noch bitten.«


    Der Student sah ihn aufmerksam an.


    »Ihr dürft mit niemandem darüber reden. Auch nicht mit den Staatsinquisitoren. Das Ganze ist geheim. Ihr und ich, wir sind die Einzigen, die davon wissen. Das ist absolut notwendig, da in dieser Stadt zurzeit alle verrücktspielen wegen dieser Bestie. Bei meinem Plan darf uns niemand in die Quere kommen. Habt Ihr das verstanden?«


    »Wie lautet Euer Plan? Und wann wollt Ihr ihn ausführen?«


    »Ich werde Euch schon noch einweihen, Tiepolo. Und jetzt macht Euch an die Arbeit.«


    »Ja, Sior Anatom.«


    »Wohl denn, Tiepolo. Wir sehen uns morgen.« Der Anatom blieb so lange in seinem Arbeitszimmer stehen, bis sein Assistent verschwunden war. Als keine Geräusche mehr von jenseits der Tür kamen, steckte er das Notizbuch in die Tasche seines Gehrocks, holte eine große Stofftasche aus einem Schrank und begann, sie mit mehreren Utensilien zu füllen: ein Dutzend verkorkbare Flaschen, einen Trichter und das Operationsbesteck aus Damaszenerstahl. Anschließend löschte der Anatom das Licht, schloss die Tür zu seinem Arbeitszimmer ab und schlich durch die Leichenhalle hinaus in die Nacht.

  


  
    17. KAPITEL
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    Er erwachte mit einem Ruck und hob seinen schweren Kopf. Eine Weile verharrte er lauschend in seinem dunklen Gelass. Da war wieder der hohe Pfeifton. Schrill und drängend legte er sich in seine Ohren. Es war ein Befehl.


    Mit einem Knurren erhob er sich und streckte seine langen Glieder. Es knackte in den Gelenken, die von der Verwandlung noch ganz steif waren, und in seinen Eingeweiden rumorte der Hunger. Seit er das erste Mal Blut gekostet hatte, wuchs sein Appetit darauf von Nacht zu Nacht. Hatte ihm beim ersten und zweiten Mal noch der Lebenssaft eines Mannes gereicht, dürstete es ihn jetzt nach mehr. Die Unersättlichkeit lag in seiner Natur. Er war ein Fresser, genährt von der Gier der Menschen und ihrem Hang zur Maßlosigkeit. Die Brut eines Dämons, aufgestiegen aus den verkommenen Abgründen des menschlichen Seins.


    Aber er musste sich zügeln. Sein Herr und Meister gewährte ihm, stets nur das Blut eines einzigen Mannes zu trinken. Denjenigen, der als Erkennungszeichen den Stein der Steine an der Hand trug. Das steingewordene Blut des Osiris’, Vater der Unterwelt und Richter über die Toten. Alle anderen galt es lediglich zu töten, um sie als Zeugen zu beseitigen. Das gefiel ihm nicht, lieber hätte er auch ihr Blut getrunken. Aber er musste gehorchen. Das war sein Schicksal, in das man ihn vor Tausenden von Jahren gebannt hatte. Ein Schicksal, das eng verknüpft war mit dem der Menschen.


    Wieder erklang das Pfeifen, diesmal noch fordernder. Gehorsam hob er eine krallenbewehrte Pranke, öffnete die Tür zu seinem Gelass und schlich leise durch den Gang– vorbei an all den Türen, hinter denen die warmen Körper mit ihrem süßen Blut lockten. Er konnte es riechen. Tief drang er in seine Nüstern ein, der Duft des unwiderstehlichen Elixiers. Speichel schoss in sein Maul, doch er behielt seine Beherrschung. Zitternd wandte er den Kopf ab und setzte seinen Weg auf lautlosen Pfoten fort. Als er endlich draußen in der Gasse stand, vermischte der kühle Wind den Duft des Blutes mit den schlammigen Miasmen aus den Kanälen und dämpfte sein Verlangen.


    Der Pfeifton wehte von Westen zu ihm herüber und rief ihn unaufhörlich zu seinem Meister. Die Ohren gespitzt, lief er geradewegs darauf zu, sprang behände über Mauern und Dächer hinweg, schlüpfte durch enge Spalten zwischen den Häusern. Sein Körper war kraftvoll, aber auch geschmeidig und biegsam. Ungeduldig lief er voran. Heute Nacht durfte er wieder töten, durfte seinen Durst stillen. Diesen schrecklichen, immerwährenden Durst.


    Er erreichte einen Campo mit einer großen Kirche. Vollkommen ausgestorben lag der Platz vor dem Gotteshaus da. Er kannte diesen Ort, er hieß San Zanipolo. Gleich daneben war die scuola grande di San Marco, das Versammlungshaus der Bruderschaft von San Marco. In der Mitte des Campos ragte ein Denkmal auf. Ein Reiter auf einem Pferd, beschienen vom Mond. Im Schatten des Marmorsockels hockte ein Mann. Trotz Dunkelheit konnte er ihn sehen. Seine Konturen leuchteten rötlich, so als strahle das Blut in seinem Innern aus ihm heraus. So nahm er alle Menschen wahr. Aber dieser hier war sein Meister.


    Er sah, wie der Mann die Pfeife wegsteckte und sich erhob. Doch er trat nicht aus den Schatten des Denkmals heraus ins Mondlicht, obwohl er eine Maske trug und nicht erkannt werden konnte. Sein Meister war vorsichtig.


    »Da bist du ja«, sagte der Mann leise. Seine Stimme klang wie das Rascheln des Schilfs vom Ufer des großen Stromes, an dem er geboren worden war. Dem Nil.


    Er stieß ein leises Knurren aus und senkte gehorsam den Kopf. Die Hand des Meisters legte sich auf seinen Scheitel, fuhr durch das struppige schwarze Fell.


    »Letzte Nacht ist etwas schiefgegangen, nicht wahr?« Die Stimme des Meisters wurde schärfer. »Es gab einen Zeugen, der am Leben geblieben ist.«


    Demütig stieß er Luft durch die Nüstern aus. Sein Meister hatte recht. Das alles hätte nicht passieren dürfen. Aber als plötzlich diese beiden anderen Menschen bei dem Toten aufgetaucht waren, ein alter Mann und ein Junge, da hatte ihn ein seltsames Gefühl gepackt. Ein Gefühl wie eine ferne Erinnerung an etwas, das tief in seinem Innern verborgen lag. Aber er hatte es abgeschüttelt und den alten Mann getötet, schnell und schmerzlos und ohne dabei Vergnügen zu empfinden. Warum, wusste er auch nicht. Sonst bereitete ihm das Töten Freude. So sehr, dass er es auskostete und seine Opfer leiden ließ. Auch das war seine Natur. Freude an der Qual anderer zu verspüren. Den Jungen hatte er ebenso schnell beseitigen wollen, doch wieder war ihm jemand in die Quere gekommen. Jemand, der weit mächtiger war als die normalen Menschen. Er hatte einen Zauber benutzt, um ihn zu vertreiben. Nur allzu gut entsann er sich der Schmerzen, die er gehabt hatte, als das helle Licht heiß wie die Strahlen des Sonnengottes Re in seine Augen gedrungen war. Das Licht hatte seinen Blick so stark versengt, dass er für eine geraume Weile erblindet war. Er war gezwungen gewesen, von dem Jungen abzulassen und sich zurückzuziehen.


    »Das wird dir heute Nacht nicht passieren. Diesmal wird es keine Zeugen geben«, flüsterte die Stimme. Jetzt klang sie wieder wie das Schilf. Sein Meister hob eine Hand und zeigte auf das Gebäude der scuola grande di San Marco. »Dein nächstes Opfer ist dort drinnen. Wenn es rauskommt, wirst du es töten. Der Mann trägt den Stein an der Hand.«


    Mit einem Knurren signalisierte er, dass er verstanden hatte. Er würde töten. Und er würde Blut trinken. Das allein zählte. Als er sich wieder zu seinem Meister umwandte, war dieser verschwunden, ebenso lautlos wie eine Fledermaus aus einer Gruft.


    Fortsetzung folgt…

  


  
    IM NÄCHSTEN TEIL
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    Erneut trifft sich Valeria heimlich mit Rainero– nicht ahnend, dass sie dabei beobachtet werden. Denn Moros, ein Bestienjäger aus Konstantinopel, verfolgt Rainero, da er glaubt, eine unheimliche Verbindung zwischen dem Waisenjungen und der Bestie entdeckt zu haben. Doch Moros’ Gewissheit wird erschüttert, als er sieht, wie Valeria wenig später am Haus der Bruderschaft der schwarzen Maske um Einlass bittet…


    Die Bruderschaft der schwarzen Maske– Folge 4:


    von A.P. Sterling

  


  


  Hat es dir gefallen?


  


  Sag uns, was du denkst. Wir freuen uns über Bewertungen und Rezensionen im Store.


  Viel Spaß beim Lesen unserer eBooks!
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